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Eerter Brief. 
N 5 


Roſalie von Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. 


Freudenwald den sten Auguſt 1811. 


Du haſt lange nichts von mir gehört. Zu wild 
bewegt ſich das Leben in ſtets wechſelnden, und 
meiſt peinlichen Geſtaltungen um mich her, und 
treibt aus ſeinen innerſten Tiefen Schauergebilde 
und düſtere Nebel hervor, die mich bald ſchre— 
cken, bald in unbeſtimmt ſchwankenden Formen 
das Argſte fürchten laſſen, und zuletzt wieder in 
nichtigen Duft zerfließen. Warum kann nur ich 
allein keine Ruhe finden? Ich habe errungen, 
was ich für die höchſte Blüthe irdiſcher Seligkeit 
hielt, ich halte es feſt, und zu dem Bewußtſeyn 
des Beſitzes kommt das lohnende Gefühl ange 
wandten Strebens, und vergoltener langer Lei- 
den, Ludwigs Herz war nicht leicht zu erobern. 
Tauſend Ungeheuer, alte Porurtheile, frühere 


6 
Gewohnheiten, falſche Schaam und Menſchen— 
furcht mußten bekämpft werden. Jetzt iſt er mein, 
er hängt mit heißer Liebe an mir, und dennoch — 
dennoch kann ich meines Glückes nicht ganz froh 
werden. So lang Leonore in unſerer zähe lebte, 
Hund die nöthige Schonung dieſes Perhältniſſes 
ihn mit tauſend kleinen Banden gefangen hielt, 
ſchrieb ich die Störung meiner Ruhe dieſem un⸗ 
heilbringenden Einfluſſe zu. Ich glaubte, daß 
mit ihrer Entfernung alle beengenden Verhält— 
niſſe gelöſet, alle peinlichen Rückſichten, die mich 
hier zur Verläugnung meiner innerſten Grund— 
füge, dort zu kleiner Lift zwangen, aufhören 
würden, und ich ſah dieſem Ereigniß, wie der 
Jahre lang Gefangene dem Moment der gelöſe— 
ten Feſſeln mit Sehnſucht entgegen. Es trat 
ein, und mein Zuſtand iſt nicht gebeſſert. 

In den erſten Tagen nach ihrer Abreiſe lag 
eine düſtere Beklommenheit, wie ein trübes Ge— 
wölk, auf ſeinem Geiſt. Es war das Geſpenſt 
feines Weibes, das ihn mitten in dem ſeligſten 
Umfangen glücklicher Liebe aus meinen Armen 
emporſcheuchte. Er ſchont ſie mehr, als recht iſt, 
mehr, als ſich mit dem, was er ſich als Mann, 
was er mir ſchuldig iſt, verträgt, und ich werde 
manchmahl verſucht zu glauben, er liebe ſie noch. 
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Nach und nach ließ zwar dieſe beengende Un: 
ruhe von ihm ab, und er kehrte wieder zu ſeiner 
freundlichen Stimmung zurück. Da fingen die 
Nattern des Neides und der Klatſcherey an, 
um ihn zu ziſchen, und ſein ſonſt ſo ſtolzes Herz 
vermag durchaus nicht, dieß mit Ruhe zu ertra— 
gen. Auch klagt er über wiederhohlte Beleidigun— 
gen, die ihm Dein alter Bekannter, Lothar, zu— 
gefügt habe, der allerdings in Anſichten, Gei⸗ 
ſtesrichtung und Betragen das in einer ſeltſamen 
Laune der Natur aufgeſtellte Widerſpiel Babe: 
nau's zu ſeyn ſcheint. Dieſe zwey Weſen müſ— 
ſen ſich haſſen, weil, wie Leonore von Taſſo und 
Antonio ſagt, die Natur nicht Einen Mann 
aus ihnen Beyden machte. 

Wahrlich, Lothar könnte bey dieſer Miſchung 
nur gewinnen, und auch Ludwig manches drü- 
ckenden Bandes los werden, wenn er Etwas, 
ach nur Etwas von des democratiſchen Freundes 
kühner Verachtung der Meinung der Menge, 
und von jener unbezwinglichen Selbſtſtändigkeit 
hätte, die dieſen oft zu einem unerſchütterlichen 
Felſen macht, an den, wenn gleich die Fluth 
an ihm zerſchellt, und die Gewitter mit ihm 
kämpfen, ſich doch die Hütte des Landmaunns 
zuverſichtlich lehnt. 
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Vor einiger Zeit kamen ſie hart aneinander. 
Fahrnau wollte ſich über den Streitpunct und 
den eigentlichen Hergang der Dinge nicht recht 
gegen mich erklären. Es war eine Ehrenſache, 
die, wie er meint, nicht vor das Tribunal ſeiner 
Freundinn gehöre. Sie ſollen ſich geſchlagen ha— 
ben. Andere ſagen, nicht Lothar, ſondern der 
Capitän Fierolles, der Bruder Deines Freun— 
des, wäre mit Ludwig in Streit gerathen, und 
hätte ihn gefordert. Es wurde darüber eine 
Menge geſchwazt, und man nahm davon ſogar 
Gelegenheit, den Fürſten gegen Fahrnau einzu— 
nehmen, der ohnehin nur für jenen als Menſch, 
aber nicht für den Hof taugt. Alles das führt 
denn manche trübe Wolke vor Ludwigs Stirn, 
und er ſpricht mit ziemlichen Ernſt davon, ſeine 
Stelle, die er nur gezwungen übernommen, 
niederzulegen. Das taugt aber durchaus nicht in 
meinen Plan. Es würde ein ſehr ſtörendes Ge— 
triebe in den ſtillen Gang meiner Hoffnungen 
werfen. Wäre er frey, wohin könnte, wohin 
würde er mit jener Schicklichkeit die der Abgott 
ſeines Herzens iſt, und der er Alles aufzuopfern 
vermag, ſich hinwenden, als nach ſeinen Be— 
ſitzungen, und zu Leonoren? Darum kann ich es 
nicht zugeben. Er muß durchaus hier bleiben. 
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Übrigens glaube ich zu bemerken, daß auch Lo⸗ 
thar Fahrnau's Entfernung vom Hofe ſehr gern 
ſehen würde. Er haßt Ludwig. Seit dem letzten 
Vorfall iſt die Feindſchaft offenbar ausgebrochen, 
und wer weiß, wie mancher geheime Pfeil ſelbſt 
durch ihn, der hier ſehr bedeutende Verbindun— 
gen hat, auf Fahrnau abgeſendet wurde. We— 
nigſtens ſucht er beſtimmt ihn auf alle Art zu 
reizen. Er nähert ſich jetzt auffallend unſern Krei— 
ſen, erſcheint mit allem Glanz und Trotz, den 
ihm ſein Einfluß und ſeine Denkart gibt, und 
beſucht öfters ſogar mich in den Stunden, wo 
ich Fremde ſehe. 

So ſtehe ich mit meiner Liebe, die ſo ganz 
und gar nichts mit jenem Treiben der Menſchen 
zu ſchaffen hat, mitten in den gährenden Wir— 
beln kämpfender Gewalten, und kann nichts be— 
wirken, um fie zu ſtillen, ja nicht einmahl verſu— 
chen, mich daraus zu retten, ſo lange Ludwig 
hier iſt, an den einmahl mein Schickſal für dieſe 
Erde gebunden iſt. Wirſt Du mich nun wieder 
ungenügſam und verſchroben nennen, wenn ich 
mich in ſo feindlichen Berührungen des auf al— 
len Seiten roh andringenden Lebens nicht 
glücklich fühle? Ach! Was jedem vom Geſchick 
Verfolgten Balſam in den Wermuthskelch träu— 


10 
felt, was den Ermüdeten freundlich in ſeine 
Arme nimmt, und am vertrauten Buſen ru— 
hen läßt, die Liebe und innigſte Freundſchaft, 
wird für mich zu Gift und Qual, und treibt 


mich ſchonungslos aus dem erſehnten Aan 


platz! Und ich ſoll nicht klagen? 


F 


| 
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Zweyter Brief. 


NN 


Baron Ludwig von Fahrnau an ſei⸗ 
nen Bruder. 


Freudenwald den ꝛ2ten Auguſt 1811. 


Aus ſcheint ſich verſchworen zu haben, mir das 
Leben hier zur Hölle zu machen, und die em— 
pfindlichſten Schläge kommen gerade von der 
Hand, von der ſie am wenigſten zu erwarten 
waren, ja von der ſie, bey Gott! nie kommen 
ſollten. i i 

Was iſt aus mir geworden, Bruder, ſeit 
ein wunderbares Geſchick mich mit dieſem unbe— 
greiflichen, unwiderſtehlichen Weſen zuſammen— 
geführt? Ein Jahr ungefähr iſt jetzt darüber 
hingegangen. Wo ſtand ich damahls? Wo ſtehe 
ich jetzt? Nein! Ich kann, ich darf mich nicht 
länger täuſchen. Ich liebe Roſalien mit aller 
Gluth der höchſten Leidenſchaft. Einmahl von 
dem erſten Funken ergriffen, war keine Beſin⸗ 
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nung, kein Kampf mehr im Stande, dem Auf— 
lodern der Feuersbrunſt zu wehren, die mein 
ganzes Ich, und, ich fühle es, mein Glück er— 
griffen hat. Jetzt, jetzt verſtehe ich Leonorens 
Beſorgniſſe und ihre gezwungene Haltung. Sie 
glaubte damahls ſchon gegenwärtig, was erſt ſpä— 
ter wurde; ſie hatte mich verurtheilt und aufge— 
geben, ehe ich ſchuldig war. | 

So ſehr ich aber mein tiefes Unrecht gegen fie 
fühle, ſo ſehr fühle ich auch das ihre. Sie hätte 
mich nicht verlaſſen ſollen! Daß ſie es that, iſt 
mir der unwiderleglichſte Beweis, daß ihre Liebe 
ſehr ruhig iſt. Und das iſt es, was mich im In— 
nerſten quält. Iſt es Gewohnheit, Eitelkeit, 
tiefgegründete Neigung? Ich weiß es nicht. 
Aber der Gedanke, Leonoren gleichgültig zu ſeyn, 
ſchmerzt mich tief. 
Auch Roſalie quält mich, nur auf ganz an— 
dere Art. Jener verächtliche Menſch, den die öf— 
fentliche Erklärung ſeiner Nichtswürdigkeit nicht 
aus meinen Umgebungen zu vertreiben im Stan⸗ 
de war, fängt jetzt an, ſich auch ihr zu nähern, 
und ſie duldet es nicht bloß, ſondern ſcheint wohl 
gar Gefallen an ſeinem ſophiſtiſchen Geſchwätze 
zu finden. Sie ſieht ihn bey ſich, obwohl ich ſie 


dringend gebethen habe, es nicht zu thun. Sie 
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ſcheuet ſich, ſagt ſie, ihm das zu ſagen; aber ſie 
ſcheuet ſich nicht, Etwas a warte 0 Ben mir e 
faken muß. nd | 

Der ſchlaue Wü üſtiing weiß Wer Eitelkeit EM | 

ſchmeicheln, und das iſt es, was ihr feinen Um⸗ 
gang fo anziehend macht. Sein Witz erſchöpft; 
ſich in Sophismen, die unter allgemeinen Ta⸗ 
del das feinſte Lob für ſie enthalten! Ergibt ihr: 
feine wüſte Welterfahrung für Lebensphiloſo⸗ 
phie, und ſeine kalte Menſchenverachtung dient 
ihr zur ſchneidenden Folie. Sie ſieht ſich allein 
geachtet, wo alles Andere in den Staub getre⸗ 
ten wird, und ſo glaubt ſie ihm die herzlos hin⸗ 
geworfenen Bemerkungen, die ſie allein von der! 
großen Anzahl der Weiber auszunehmen ſcheinen, 
die er verführt, und dem Elend preisgegeben hat 
Ich kenne jetzt einige Theile ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte. Er iſt der Sohn armer aber rechtli⸗ 
cher Bürgersleute aus den Rheingegenden. Dem 
Willen des Vaters zuwider / der ihn zu einem 
Handwerk beſtimmt hatte, riß ihn fein: unbän⸗ 
diger Ehrgeiz hin, ein öffentliches Amt und Eh⸗ 
renſtellen zu ſuchen. Seine Eitelkeit beleidigte bald 
feines Gleichen, und fein’ vorlauter Witz machte 
ihm feine Vorgeſetzten abgeneigt. So'ſah, oder 
glaubte er ſich zurückgeſetzt; aber nach ſeiner 
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Meinung waren ſeiner Beförderung nicht das 


Ungeſchick, womit er ſich allen hergebrachten 


Formen widerſetzte, und nicht der Trotz, wo— 
mit er Alles tadelte und beſſer wiſſen wollte, 
ſondern bloß die Vorrechte höherer Claſſen ent: 
gegengeſtanden. Dieſe wurden aber bald der 
Gegenſtand ſeines Haſſes, weil ſie der ſeines 
Neides waren, und mit rachedürſtendem Herzen 
ſchloß er ſich an das Syſtem der Weltſtürmer 
an, die eben damahls mit friſchem Glanz und 


kühnem Muth in den Gegenden, wo er lebte; 
alte Sitte und alten Glauben zu ſtürzen gekom- 
men waren. Er ließ ſich ſelbſt gegen ſein Vater⸗ 
land brauchen, und verließ es mit ihnen, weil er 


ſich nach ihrem Abzug in der Heimath nicht mehr 


ſicher glaubte. Seitdem hat er die Welt unter 


verſchiedenen Masken durchſtreift, hier als Künſt— 
ler, dort als Offizier, da als Banquier an der 
Pharobank, überall ein eifriger Anhänger und Be⸗ 
förderer ſeines Syſtems, und gelegentlich Spion. 

Es iſt unbegreiflich, wie ſich Roſalie über 


dieſen Menſchen ohne Glauben, ohne Tugend, 
ohne Grundſätze, ſo ſehr täuſchen, und über ſei⸗ 
nen Geiſt und ſeine Kenntniſſe alle ſeine Laſter 
und Nichtswürdigkeiten, mit denen ich fie ber 


kannt gemacht habe, überſehen kann! 


—— — 2 — 
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So viel Ihabe ich von ihr erhalten, daß fie 

ihn ſeltener bey ſich ſieht, ja ſich auch, wenn es 
möglich iſt, verläugnen läßt, und ihn auf dieſe 
Weiſe nach und nach entfernen will. Sie zu ei— 
nem raſchen Schritte zu bewegen, war unmög⸗ 
lich. Sie fürchtet ihn, ja ſie fü ürchtet auch für 
mich, wie ii ſagt⸗ wenn ſie 10 offenbar belei— 
digen würde | 
Was kö . der Elende gegen Wa begin⸗ 
nen? Das Schlimmſte, was er mir nach ſeiner 
Anſicht zufügen würde, wäre, wenn er, die Zahl 
meiner Feinde am Hofe vergrößernd, früher zu 
bewirken ſuchte, was ſie meinen Sturz nen⸗ 
nen. Aber das iſt es eben, vor dem mir am we⸗ 
nigſten bangt. Die beſtändigen Gegenwirkun⸗ 
gen, die ich in Ausübung meiner Beſtimmung 
von ſo vielen Seiten erfahre, dienen wahrlich 
nicht dazu, fie mie noch länger wünſchenswerth, 
zu machen, und ich würde ſchon jetzt keinen Au⸗ 
genblick anſtehen, meinen Platz zu verlaſſen, 
wenn Graf Helfenſtein hier wäre, den ich für. 
einen Mann halte, welcher meine Stelle mehr 
als erſetzen wird, und in deſſen Händen allein ich 
das theure mir anvertraute Pfand, an das eine 
voll erwiederte väterliche ae en en 
übergeben will. eee Sn eine 
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Ein neue Art bon Qual und Unruhe erhebt: 
ſich für mich, liebe Bertha, und aus den freund⸗ 
lichſten Beziehungen ſteigen, wie giftige Däm⸗ 
pfe aus den bunten Blumen der Tropenländer 
nur verderbliche Folgen für mich empor. 

Ich habe dir geſchrieben, daß Lothar ſeit 
einiger Zeit mich öfters beſuche. Es iſt kein ge⸗ 
fälliger Geiſt, der in ihm waltet; aber es iſt eine 
Kraft und eine Sicherheit in ſeinem Gemüth, 
die ihn über die armſeligen Verlegenheiten des 
gewöhnlichen Lebens, ſo wie über alle Vorur⸗ 
theile und Schwächen hinwegführen. Er weiß 
beſtimmt, was ers will, er will es kräftig, und 
hat Beſonnenheit und Muth genug, es bis ans 
Ende, das ihm immer e vor Augen ſteht, zu 


- — — — 
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verfolgen. Solch ein Gemüth ſpricht uns aller⸗ 
dings nicht angenehm an, ja es hat für Jene, 
die 3 Überlegenheit fühlen, etwas Drücken⸗ 
des. Ich möchte noch ein Wort aus Göthe's 
Taſſo auf ihn anwenden: Es läßt ſich nicht 
an ſeinem Buſen ruhen, doch He 10 ſich 
ihm vertrauen. 

Ich habe ihn einſt gefürchtet. Es lag immer 
etwas Spöttelndes und Lauerndes in ſeinen Zü⸗ 
gen. Er geſtel ſich darin, mich und Andere in 
kleine lebhafte Streitigkeiten zu verwickeln, mit 
Sophismen zu ſpielen, uns die Waffen in der 
Hand umzuwenden, und ſich zuletzt an der 
Verlegenheit zu ergötzen, in die fein Witz und 
ſeine Scheingründe uns geſetzt hatten. Es ſchien 
mir kein Gemüth in dem Menſchen zu ſeyn, und 
ich fühlte mich daher durch ſeine Gegenwart z ziem⸗ 
lich eingeengt obwohl mein Geiſt fi bald in 
dem bunten Spiele des ſeinigen gefiel, und bald 

von deſſen ma chtigen Schwingen, wenn es ihm 
beliebte, ſie für einen ernſten Gegenſtand zu ent⸗ 
ee mit Gewalt fortgetragen fühlte. | 

Vielleicht bin ich ihm mit dieſer Anſicht doch 
zu nahe getreten. Er mag wohl Gemü ith haben, 
nur kein weiches, anſchließendes. In ihm herrſcht 
der Verſtand vor. Er fordert ſcharf und beſtimmt, 

III. Theil. B 
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Urſache und Folgen zu kennen. Was ſich ihm im 
wohlthätigen Halbdunkel der Phantaſie zeigt, 
zieht er unerbittlich ans Licht des Verſtandes, 
vor dem dann die täuſchenden Farben alsbald 


verſchwinden. | Für Gefühle hat er nur kalte 


Begriffe. Ich bedaure ihn manchmahl darüber, 
und er lacht mich dafür aus. Dennoch ſtoſſen wir 
uns nicht mehr ſo grell ab, wie einſt; es ſcheint als 
wäre ihm der Umgang mit einem weichen, phan⸗ 
tafiereichen Weſen Bedürfniß, und ich gebrau: 
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che mich ſeines klaren Verſtandes zum Leiter, 


oft zum Berichtiger meiner Vorſtellungen von 


der Welt, die mein gequältes Herz mir nun 
freylich anders als andern Menſchen, und/ 
ich ‚will, es geſtehen, nicht immer g ab⸗ 
ſpiegelt. Sn f 
So ſehe ich 9 9 0 eben ee ungern bey 
mir erſcheinen. Der ſchroffe Freund kann mir 
auch vielfach nützen, und ich fühle endlich, daß 
auch ich ihm etwas bin, Aber Ludwig haßte ihn 
von jeher, und glaubt ſich ſeit dem letzten Vor⸗ 
fall berechtigt, ihn zu verachten. 1 Er will durch⸗ 
aus nicht zugeben, daß ich ihn bey mir empfan⸗ 
ge, und ich ſcheue mich um ſo mehr, den kalten, 
ſpottelnden Verſtandesmenſchen geradezu mit 
der Wahrheit von mir zu weiſen, da er mehr 
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Einfluß hat, als man glaubt, und ſeine Plane 
klug und verborgen durchzuführen weiß. 

Das habe ich Ludwig offenherzig geſagt, und 
einen Hekla in dieſer Feuerbruſt entzündet. Er 
kennt keine Furcht und am wenigſten vor Lothar. 
Er beſteht ſeitdem noch heftiger darauf, daß ich 
dieſen nicht mehr ſehe, und er hat mir ſogar an: 
gebothen, ihm die Verbannung aus meinen 
Hauſe ſelbſt zu verkünden, wenn ich nicht den 
Muth dazu hätte. Das darf aber durchaus nicht 
ſeyn. Sprechen, offenbar feindlich begegnen dür— 
fen ſich dieſe zwey Menſchen nicht, die wie zwey 
drohende Gewitterwolken an dem Horizont mei⸗ 
nes Lebens gegeneinander ſtehen. Es bleibt mir 
daher beynahe nichts übrig, als, was eines Je— 
den durchgreifende Kühnheit durchaus nicht dul— 
den will, ohne ihr Vorwiſſen geſchickt und klug 
zu vereinigen. 

Eines iſt, was mich in manchen Momenten 
noch mehr beunruhigt. Sollte es möglich ſeyn, 
daß noch ein anderes Gefühl Fahrnau ſo unver— 
ſöhnlich machte? — Nein, es iſt unmöglich! 
Er kann in ſeiner Bruſt keiner Empfindung 
Raum geben, die meiner grenzenlos ſich hinge— 
benden Liebe nach allen Opfern, die ſie ihm ge— 
bracht, ſo entſetzliches Unrecht thäte! Er kann. 

B 2 
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auch nicht auf Augenblicke glauben, daß ich fs 
hig wäre, irgend Jemand außer ihn liebenswür⸗ 
dig zu finden! Lothar erſcheint mir vielleicht ach— 
tungswerth, gewiß aber furchtbar. So iſt es 
meine Pflicht, ſtill waltend für meinen Freund 
zu ſorgen, und, da er es nicht verträgt, die 
Wahrheit offen zu hören, auch ohne ſein Wiſſen 
den Haß jenes Geiſtes zu entwaffnen, und das 
drohende Gewitter freundlich über ſeinem Haupt 
hinwegzuführen. Darnach habe ich auch meine 
Maßregeln genommen, und ſolche Anſtalten ge⸗ 
troffen, daß ich Lothar nicht mit offenbarer Be⸗ 
leidigung zu entfernen ven wee 
. nie Mr mir rn Ar nisse E Em 
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INT 
Mathilde Haller an ihre Schweſter. 
Aus der Reſidenz den ızten Auguſt 1811. 


Wir haben unfere. Wohnung aufs Neue verän⸗ 
dert, und gerade jetzt, in der größten Hitze des 
Sommers, wo Alles, was kann, die Stadt 
verläßt, unſer Haus in der Reſidenz wieder be⸗ 
zogen. Roſalie fand, nachdem wir zwey Mona— 
the in Freudenwald zugebracht, nun auf ein⸗ 
mahl, daß ihr Gartenhaus feucht, dumpf und 
ihrer Geſundheit nachtheilig ſey. Mir hatte es 
von allem Anfange an ſo geſchienen. Es iſt 
ein Gebäude ohne Stockwerk, zwar unendlich 
lieblich zwiſchen Gebüſchen und alternden Bäu— 
men nur halb ſichtbar an einem Ende des fürſt⸗ 
lichen Gartens gelegen, aber für ein ſo zartes 
Nervenſyſtem, wie das meiner Dame iſt, nicht 
berechnet. Ob nun hier nur die Liebe zur Verän⸗ 
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derung, bie ein Grundzug dieſes wunderbaren Ge— 
müths zu ſeyn ſcheint, oder aber vielleicht, wie 
ich faſt fürchte, noch eine andere Abſicht an die— 
ſem neuen Wechſel der Umgebungen Schuld iſt, 
getraue ich mir noch nicht zu entſcheiden. 

Es iſt nun ein Jahr, daß ihr Verhältniß 
mit dem Baron von Fahrnau währt; jetzt aber 
ſcheint ſich eine andere, und, wie ich glaube, 
noch viel verderblichere Verbindung anzuknüpfen. 
Jener Lothar, von dem ich Dir ſchon öfter ge— 
ſchrieben, kömmt ſeit einigen Wochen ſehr viel 
in unſer Haus. Er ſcheint die Stunden genau 
zu wiſſen, wo Fahrnau durch ſeine Pflicht im 
Schloſſe gehalten wird, und ermangelt nicht, 
dann bey Roſalien zu erſcheinen. Fahrnau hat 
das erfahren. Wenn man Roſalien auch viele 
Fehler vorwerfen kann, ſo iſt doch der der Falſch— 
heit nicht darunter. Sie macht kein Geheimniß 
daraus, daß ſie Lothar bey ſich empfängt, ſo 
wie daß ihr Verſtand ſeine volle Rechnung in der 
Unterhaltung mit dieſem originellen Geiſte fine 
det. Darüber iſt nun Fahrnau ſehr aufgebracht. 
Er hat von ihr verlangt, daß ſie Lothar förmlich 
das Haus verbiethe; aber Roſalie will ſich durch— 
aus nicht dazu verſtehen. Sie fürchtet, wie ſie 
ſagt, den gefährlichen Mann zu beleidigen, und 
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hofft zugleich noch immer, ihrem Geliebten beſſere 
Anſichten von Jenem beyzubringen, und zwey 
fo ganz heterogene Weſen, die fie achtet, ends 
lich wohl noch zu verſöhnen. So mag ihr die 
Sache auch wirklich erſcheinen, und ihre Eitel— 
keit ſich an dem Triumph weiden, den ſie durch 
jene Vereinigung erhalten würde. Aber ich ahne 
Böſeres. Ich traue Lothar nichts als verderbli— 
che Abſichten zu, und wünſche nur, daß weder 
Fahrnau noch meine Dame unter ſeinen Planen 
leide. | 5 

Auf jeden Fall hoffe ich durch Gottes vä— 
terliche Leitung nicht mehr lange unter dieſen 
Mißverhältniſſen aushalten zu müſſen, und ſehe 
einem Briefe Herrmanns, oder vielleicht — o 
Gott, nach langen Jahren bitterer Trennung! — 
Pur SANS entgegen, 


9 
PS 


Fünfter e 
N c e e 


Bertha von Ge an Rofalie von 
Sarewsky. 


* gau den ꝛcht en Auguſt 1811. 


San! Saup! Was ſtehſt Du im Begriff zu 
thun? In welches Labyrinth von Verlegenhei— 
ten und Verwirrungen willſt Du Dich einlaſſen? 
Ich war erſchrocken, als ich das Ende Deines 
Briefes, und in ihm den Vorſatz las, Deine Zu— 
ſammenkünfte mit Lothar, die Fahrnau Dir 
verbiethen will, heimlich fortzuſetzen. Haſt 
Du überlegt, was es ſagen will, mit irgend ei— 
nem Manne, aber vor allem mit Lothar ein 
Geheimniß zu haben, und Dich dadurch in ſeine 
Gewalt zu geben? Kannſt Du vergeſſen haben, 
wie er von der Welt und unſerem Geſchlecht 
denkt? Und ſind die verſchiedenen Fälle ganz aus 
Deinem Gedcächtniß getilgt, wo er Frauen, die 
ſich ſeinem ſchlau berechnenden Geiſt unterwarfen, 
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ſpäter oder früher ſeinen Abſichten geopfert hat? 
Auch ſcheinſt Du nicht zu wiſſen, wie er recht 
eigentlich mit Fahrnau ſteht, und woher ihr ges 
genſeitiger Haß entſprungen iſt, und ich erachte 
es daher für Pflicht der Freundſchaft, Dich hier⸗ 
über zu Deiner Warnung und Belehrung ganz 
aufzuklären, da mir es die Parken der Um⸗ 
ſtände enthüllt hat. 

Fierolles Bruder iſt, wie Du, weißt, bey 
euch in der Reſidenz. Er hat geheime Aufträge 
für politiſche Zwecke, und Lothar führt die Cor: 
reſpondenz über jene Miſſion, da Fierolles beſ— 
ſer mit dem Degen, als mit der Feder umzuge— 
hen weiß. So ſind Beyde oft zuſammen, und 
auch vor einiger Zeit bey einer Seiltänzer-Vor— 
ſtellung geweſen, die viele Menſchen verſammel— 
te. Fahrnau kam zufällig in ihre Nähe, ganz 
unkennbar, ohne ein Abzeichen ſeiner Würde. 
Das Gedräng war groß, und Lothar erlaubte 
ſich, nach ſeiner Art, Eigenmächtigkeiten. Fahr— 
nau, dadurch empört, verwies ihm das, und 
nahm ſich der Unterdrückten an. Fierolles geſteht 
freymüthig in dem Brief an ſeinen Bruder, daß 
Recht und Menſchlichkeit ganz auf Fahrnau's 
Seite waren, wie denn überhaupt ſeit jener Ge— 
ſchichte dieſer eben ſo viel in des feurigen Jüng⸗ 
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lings Meinung gewonnen, als Lothar verloren 
zu haben ſcheint. Sie kamen alle drey aneinan⸗ 
der. Lothar forderte Fahrnau, und dieſer weiger: 
te ſich mit ihm zu ſchlagen, weil — denke Dir die 
unerhörte Beleidigung! — Lothar ein Spion 
ſey. Dagegen erſuchte er Fierolles um einen 


Gang in den Waffen, und der junge Hitzkopf— 


nahm es mit Freuden an. Das Duell hatte am 
andern Morgen ſtatt, und Fierolles ward uns 
bedeutend an der Schulter geſtreift. Der Ehre 
war genug geſchehen, aber in des Jünglings 
Seele blieb eine hohe Achtung für ſeinen Gegner. 

Daß Du, daß überhaupt Niemand, als die 
theilnehmenden Perſonen, von dem wahren 
Gange der Geſchichte wiſſen, freut mich für 
Fierolles und Fahrnau. Es zeigt Zarsgefühl 
und Schonung ſelbſt gegen den Feind. Bewahre 
aber nun auch Du das Geheimniß, und vor Al— 
lem laß keinen der beyden Feinde ahnen, daß 
Du beſſer e ſeyſt, als ſie es wünſchen 
a Raben! 

Kannſt Du aber nun glauben; daß Lothar 
eine fo ungeheure Beleidigung jemahls ver: 
ſchmerzen oder vergeben wird? Kannſt Du Dich 
überreden, daß er nicht unaufhörlich darauf ſin— 
ne, wie er ſich rächen möge! Wer weiß, ol 


= 
er nicht eben darum jetzt fo viel um Dich iſt, da⸗ 
mit er irgend ein Geheimniß, oder auch nur eine 
Schwäche Fahrnau's erlauſche, die er zu ſeinen 
Planen brauchen könnte? 

Nimm Dich in Acht, theure Roſalie! Lothar 
iſt ein gefährlicher, ja ein fürchterlicher Menſch. 
Gibſt Du Dich einmahl in ſeine Gewalt, ſo biſt 
Du ſein auf ewig. Er kann Dir unendlich ſcha— 
den, wenn er will. Du kannſt Fahrnau's Liebe, 
ſein Vertrauen verſcherzen, und vielleicht willen— 
los ſogar zum Werkzeug ſeines Unglücks werden. 
überlege das Alles wohl, liebe Freundinn! Rufe 
Dir zurück, was wir Beyde aus früherer Zeit von 
Lothar wiſſen und richte Dein Betragen mit 
Vorſicht gegen ihn ein! 
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Sechs ter Brief 


N 


Rofatie von Sarewsky. an Berihe 
von Selnitz. Ä 


Aus der Reſidenz den 28ten unt 1811. 


Mit Erſtaunen, aber zugleich mit der ungen 
men Überzeugung, daß Du mich wahrhaft lieben 
müſſeſt, habe ich Deinen Brief vom 2often erhal— 
ten. Sähe es nicht einer Parodie gleich, die Dich 
beleidigen könnte, indem ſie Deiner beſorgten 
Freundſchaft zu ſpotten ſchiene, ſo hätte ich Luſt 
gehabt, den meinigen ebenfalls mit Fragen und 
Ausrufungen anzufangen. Wie kommſt Du zu ſo 
traurigen Vermuthungen? Welche Unfälle ha— 
ben das heitere Gemüth meiner fröhlichen Ber— 
tha ſo düſter geſchwärzt, daß ſie in einer leich— 
ten geſelligen Verbindung ſolches Unheil, in ei— 
nem geiſtreichen, wenn gleich etwas ſchroffen, al— 
ten Bekannten einen ſe furchtbaren Unhold ah⸗ 
net? 
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Aber nein! Ich will in dieſem; Tone nicht 
fortfahren. Es klänge wie Scherz, und mir 
iſt überall nicht ſcherzend zu Muth. Allerley 
trifft zuſammen, mich zu verſtimmen; ſelbſt 
Deine treue Liebe dient dazu, mich zu beunruhi⸗ 
gen, und endlich müſſen auch noch Geiſter der 
Vergangenheit. — ghosts of my departed go y 
aus ihren dunkeln Gräbern aufſtehen, um Br 
reren Erinnerungen zu quälen: 
Aber vor Allem zu Deinem Brief! Fürch⸗ 
te nichts für mich von dem wunderlichen Ver⸗ 
hältniſſe, in welchem ich zwiſchen Lothar und 
Ludwig ſtehe! Meine Liebe für dieſen iſt ſo groß 
daß Deine Winke, welche Beſorgniſſe für ihn 
enthielten, mein Gemüth auf einen Augenblick 
in die heftigſte Spannung verſetzten. Ich 
könnte, ich ſollte, wenn gleich unwiſſend, zu 
ſeinem Verderben beytragen? O Bertha! Lie⸗ 
ber würde ich ſterben! — Aber mich dünkt, Du 
kenneſt Lothar nicht recht. Er iſt Dir früher in 
Beziehungen, die zu nahe waren, um bey ihrer 
Zerreißung nicht peinliche Spuren in Deiner 
Seele zu hinterlaſſen, in einem unrechten, viel⸗ 
leicht erſt zu ſchönen, und dann zu häßlichen 
Lichte erſchienen. Ich gebe Dir ja zu, daß er 
kein gemüthliches Weſen, daß er nicht offen, 
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nicht hingebend, und ritterlich iſt, wie Ludwig; aber 
darum kann er doch ſtreng rechtlich ſeyn, ſcharf und 
richtig denken, und wenn auch nicht ſchwärme⸗ 
riſch, doch rein menſchlich fühlen. Ich möchte 
ſagen, Lothar hat ſich durch feinen Verſtand, 
feine Welt, und Menſchenkenntniß über den Ni— 
veau des geſelligen und bürgerlichen Lebens hin— 
ausgeſchwungen. Er gehört keiner Caſte an, 

aber er erkennt die Menſchen aller Stände mit 
allen ihren Beziehungen und Bedürfniſſen im 
Spiegel ſeines waſſerklaren Geiſtes. Er wünſcht 
ihr Glück, und ſucht es zu befördern. Ob er 
ganz richtig ſieht, wer mag das entſcheiden? 
Sicher wird, der, der als Bürger, Bauer oder 
Gelehrter unter ſeines Gleichen aufgewachſen, 
und nur ihre Wünſche kennend, ſie zum Maaß⸗ 
ſtab alles Großen und Nützlichen nimmt, die 
Welt und die Menſchen ebenfalls nicht richtiger 
anſchauen, als der Adelige, der von ſeinem 
Standpunct aus die Dinge um ſich her, als 
Ritter und Edelmann, betrachtet. Daraus folgt 
aber nichts Schlimmes für Lothars Geſinnung. 

„Du ſchreibſt, daß er perſönlich von Ludwig 
beleidigt worden iſt. So hat Dir der junge 
Fierolles, den Du ſelbſt einen Hitzkopf nennſt, 
berichtet. Lothar ſpricht geringſchätzig von Fie⸗ 
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volles Verſtande, und über den Verſtand iſt der, 
der ſelbſt ſo feinen beſitzt, gewiß kein verwerfli⸗ 
cher Richter. Es iſt wahr, Fahrnau ſcheint den 
Jüngling zu. achten; folgt aber daraus, daß die 
Geſchichte wirklich fo war, wie man ſie Dir ge: 
ſchildert hat? Würde Lothar einen fo ungeheus 
ven Schimpf. auf ſich ſitzen laſſen? Würde er 
nicht in aller Art auf Genugthuung dringen, 
und ſeinem Feinde nicht auch bey mir zu ſcha⸗ 
den ſuchen! Würde endlich dieſer anſtehen, mir 
das Wahre der Geſchichte zu vertrauen, da er 
Lothar ſo bitter haßt? Du ſiehſt, liebe Bertha, 
daß es nicht ganz ſo ſeyn kann, wie Du glaubſt, 
oder vielmehr, wie der junge Brauſewind es ges 
hört haben will. Darum ſehe ich auch nicht ein, 
warum ich etwas von Lothars Umgang mit mir 
fürchten, und. mit allzudüſterer Anſicht eine fern 
hergehohlte künſtliche Auslegung dieſes Verhält⸗ 
niſſes der geraden, natürlichen, und ſo begreif⸗ 
lichen Anſicht vorziehen ſoll, daß nähmlich 
Lothar, der mich längſt kennt, und immer, 
wenn auch nicht mit et doch ure 
* einen Zufall eee mir . 
nähert, und ein Vergnügen in meinem Um⸗ 
gang findet, das den. fonft ſchwer zu Be⸗ 
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friedigenden für er Zeit bey wir feſt⸗ 
ben Wr eee, e 
Oder geben weder mein Geiſt noch meine 
Außerlihkeit mir ein Recht, dieß von einem vor⸗ 
züglichen Mann zu glauben? Wahrlich, Ber⸗ 
tha, Deine Freundinn muß nicht in gar zu 
günſtigem Licht vor Deinen Augen erſcheinen, 
weil Du ihr nicht zutraueſt, daß fie‘ das uneis 
gennützige Opfer der Achtung eines ausgezeiche 
neten Geiſtes empfangen könnte — Und wenn 
der Mann, der gegen die Meiſten rauh und ge⸗ 
gen Manche ungerecht hart iſt, mir gegenüber 
nachſichtiger urtheilt, wenn es mit gelingt, ſeine 
Schroffheit zu mildern, und ſeinen felſenſtakreß 
Sinn zu ſchmeidigen, ſoll ich nicht an die Macht 
meines Werthes, ſondern vielmehr an geheime 
Ränke und Plane von feiner‘ Seite glauben, die 
mich zum trüben Werkzeug heimlich gaͤhrender 
Rache an dem Geliebten meiner Seele machen 
follen? Auch müßte ich wahrlich gar thoͤricht ſeyn 
um in kopfloſer Klatſchhaftigkeit die Geheimniſſe, 
und die innigſten Verhältniſſe des Mannes hin⸗ 
zugeben, der mich mit glühender Leidenſchaft 
ſelig und beſeligend umfaßt, und, mein Inneres 
klar im Spiegel der antwortenden Seele erken⸗ 
nend, ſeine Freuden und Leiden, ſeine Wulſch⸗ 
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und Sorgen zutrauensvoll und kindli ich in mei⸗ 
ner treuen Bruſt niederlegt! 

Darum, liebe e „fürchte fichts für 
mich, nichts für Ludwig! Aber fürchte auch 
nichts von Lothar! Wahrlich, ich möchte doch 
wiſſen, wie und wodurch dieſer Mann zu dem 
Rufe der Unwiderſtehlichkeit und dem gar ſo bö— 
ſen Leumund bey unſerm Geſchlechte gekommen 
iſt? Anſprechend iſt fein Außeres nun ſicher 
nicht, feine Sitten find nicht geſchmeidig, ja 
kaum freundlich, und hell und ſcharf, wie ſein 
Geiſt, ſind auch ſeine Urtheile, die oft mitten 
durchs verletzte Herz mit ſchonungsloſer Kälte 
hindurch ſchneiden. Wahrheit geht ihm über 
Alles. Darum zieht er dem Leben den 'rofenfär- 
benen Schleyer des Wahns vom bleichen Antlitz, 
und raubt der Liebe ihren zarteſten Zauber, in⸗ 
dem er das Wie und Warum jene oder dieſe 
Perſon uns anzieht, mit dem Mikroſcop des 
Forſchers unterſucht, und mit dem herzloſen 
Meſſer des Anatomen zerlegt. Nein! Lothar 
kann nicht lieben. So kann er auch nicht geliebt 
werden, und noch einmahl wiederhohle ich, was 
ich Dir ſchon ſagte! Es läßt fich nicht an 
ſein em e webe n, ae he 9050 Ken 
vertrauen. 

III. Theil. C 


+ 
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O wie ſo ganz anders ift Ludwig in feiner 
Schönheit, in ſeiner kindlichen Offenheit und 
ſelbſt in dem ſprudelnden Stolz der Ritterlich— 
keit, der ihn, wenn auch der kalte Verſtand ihn 
widerlegen könnte, ſo unwiderſtehlich macht! 
Wie er ſo heiß, ſo hingegeben liebt! Und wie 
ſelbſt feine ungerechte Eiferſucht,, die ſich ſeit ei⸗ 
nigen Wochen immer mehr ausſpricht, nur dazu 
dient, den Zauber, mit dem ich mich an ihn ge 
Anden fühle, zu verſtärken! 

Es hat wirklich deßhalb ſtürmiſche Auftritte 
zpiſchen uns gegeben. Er glaubt nicht an mein 
Urtheil über Lothar, und ſein Haß macht ihn 
blind gegen wahre Vorzüge. Aber ſelbſt fein 
Zorn, in deſſen heftiger Aufwallung er immer 
edel und zartfühlend blieb, hat ihn meinem Her⸗ 
zen noch theurer gemacht. Ja, Bertha! Ich 
fühle es, ich ſehe es klar ein, Ludwig hat 
manche Schwächen, und Vorurtheile. Aber dieſe 
Schwächen dienen nur dazu, mich noch inniger 
an ihn zu ketten; denn ſie entſpringen aus einem 
zart⸗ und hochgeſinnten Gemüth, und ſie fügen 
ſich ſo ganz, und ſo genau in die Mängel und 
Ecken des meinigen, daß wir erſt dadurch ein 
recht inniges Ganzes ausmachen. f 

Indeſſen da ku Schwächen 0 da find, 
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fo ſcheint es mir Pflicht der Freündſchaft und 
Liebe zu ſeyn, das, was ich nicht umzuſchaffen 
im Stande bin, mild zu ſchonen, und klug zu 
umgehen. Ich kann Lothars Umgang nicht aufs 
geben, ohne mich der tiefſten Beſchämung durch 
das Geſtändniß auszuſetzen, aus welcher Urſache 
ich es thäte; ich kann aber eben fo wenig wol- 
len, daß ſich die feindlichen Mächte begegnen, 
oder auch nur viel von einander hören. Darum 
habe ich für gut gefunden, meinen Landaufent— 
halt, wo Fahrnau mich in jedem ſeiner freyen 
Augenblicke unvermuthet überraſchen konnte, zu 
verlaſſen, und wohne wieder in meinem Hauſe 
in der Reſidenz. Hier weiß ich die Tage und 
Stunden genau, wann Ludwig kommen kann, 
und bin in den übrigen frey, zu then wen 

mir beliebte 

Im Grunde iſt mir Alles dieſes ſehr ı un⸗ 
eee Das geſpannte Verhältniß engt und 
drückt mich von allen Seiten, und ich vermag 
mich nicht mehr mit der altgewohnten Freyheit 
weder gegen Anke, noch gegen Lothar zu be; 
nehmen il 

Zudem wendet ſich feit einigen Tagen ein an: 
derer ſchmerzhafter Stachel in meiner Bruſt her: 
um, den Zeit und veränderte Verhältniſſe beru⸗ 

C 2 
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higend eingefchläfert hatten; und fo wie dem 
wunden Krieger die längſtverharrſchten Narben 
bey ſchlimmer Witterung oder Krankheit wieder 
aufbrechen, und die alten Leiden gleichſam neu 
zurückkehren, ſo ſteht auch jetzt eine höchſtpein⸗ 
liche Erinnerung vor mir auf, die mich über 
Alles quält, und deren ſchmerzliche Stiche weder 
Lothars geiſtreicher Umgang, noch Ludwigs 
Liebe ganz zu beſchwichtigen im Stande ſind. 

Julius iſt nach einem Irrſal von ſechs Jah— 
ren nach Deutſchland zurückgekehrt, und wohnt 
nicht weit von hier in Waldemuth bey ſeinem 
Oheim. O Gott! Nur mit dem Manne folk 
das Schickſal mich nicht zuſammen führen! Die⸗ 
ſen allein fürchte ich, und kann ſeinen Anblick nicht 
ertragen; denn gegen dieſen allein habe ich 
ein ſchreckliches Unrecht. Ich erkenne das tief, wie 
viel auch Jugend, Unerfahrenheit, und die drü⸗ 
ckende Laſt einer Verbindung, welche von meiner 
Seite nur überraſchung und Dankbarkeit, keine 
eigentliche Liebe knüpfte, zu meiner Entſchuldi⸗ 
gung beytragen können. Ich habe ſein Leben, 
wenigſtens auf 5 Zeit, e „ und das it 
meine Schuld. | 

Edel und ab weie wie immer, war die 

a Regung, durch welche ſein Daſeyn ſich mir 
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verkündigte, eine ſchöne Handlung, das Glück 
eines liebenden Paares, das er ſtiftete. Du 
kennſt meine Mathilde. Es iſt ein gutes, herz⸗ 
liches, und, was noch mehr ſagen will, ein ſehr 
gebildetes Mädchen, mit zwar überſpannten, 
aber achtungswürdigen Anſichten von der Welt, 
die ihr ein gedrücktes Verhältniß, Kummer und 
Einſamkeit etwas verſchroben haben. 

Dieſes Mädchen iſt die Geliebte eines Ju— 


gendfreundes von Julius. Er bietet nun dem. 


Freunde ein Amt, und eine Verſorgung auf ſei— 


nen Gütern an, die ihn in Stand ſetzt, Ma- 


thilden ſeine Hand zu reichen, und thut es mit 
einer Großmuth und einer Zartheit, die nur der 
ganz in ihrem Umfange empfinden kann, der 
Julius großes Herz, ſo wie ich, gekannt hat. 
Mathilde wird mich alſo verlaſſen. Ich hätte 
das noch vor Kurzem ſehr ſchmerzlich empfunden, 
da ich ſehr an ſie gewohnt bin, da ſie mich des 
läſtigen Details der Wirthſchaft überhoben, und 
das ganze Hausweſen mit eben ſo viel Redlichkeit 
als Gewandtheit geführt hat. Aber ſeit Lothar 
öfter zu mir kommt, und ſie das Mißverhältniß 
zwiſchen ihm und Ludwig bemerkte, hat ſie ſich 
mehr als einmahl unterſtanden, mir ernſtliche 
-Porſtellungen darüber zu machen, und ich fühle, 


— 


* 
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daß ich ſeitdem einen aufmerkſamen Beobachter, 
der zu Ludwigs Gunſten gegen Lothar geſinnt iſt, 
an ihr habe. 

Unter dieſen Umſtänden werde ich jetzt weniger 
an ihr verlieren; aber es wird doch einige Zeit 
brauchen, bis ich eine Perſon finde, die eben ſo 
redlich, fo geſchickt, und vor Allem fo gebildet iſt, 
wie fie. 

Sie wird glücklich! Du ſollteſt die ſtille Were 
klärung ſehen, die nun in ihren wirklich an— 
genehmen Zügen liegt. Wie die bleiche Wange 
ein zartes Roth ſchuldloſer inniger Freude 
ſchöner färbt, das ſonſt trübe blaue Auge ſo 
freundlich und ſelig ſtrahlt, und die ganze zuſam— 
mengeſunkene Geſtalt ſich hebt! Sie ſcheint mir 
größer ſeitdem, und um zehn Jahre jünger. Ach in 
manchen Augenblicken kann ich fie um ihre unge⸗ 
trübte ſtille Seligkeit beneiden! 

Ihr Bräutigam will kommen, ſie von mir zu 
begehren, und abzuhohlen. Ich finde das nicht ganz 

ſchicklich. Auch bin ich dem Mädchen Dank ſchuldig. 
So ſoll die Hochzeit bey mir gehalten werden, 
und er mag dann ſeine angetraute Frau heimfüh⸗ 
ren. Julius ſoll mich nicht ganz beſchämen, und 
ich will auch einen, wenn auch kleinen, Theil 
an dem e Werke ee | 


Siebenter Brief, 
NN D 
Mathilde Haller an ihre Schweſter. 
Aus der Reſidenz den =6ten Auguſt 181. 


Zum letzten Mahl aus der lauten glänzenden 
Stadt, wo ich zwar wenig Freuden genoſſen ha— 
be, die mir aber doch ewig merkwürdig bleiben 
wird, weil in mir mein Schickſal ſich aufhellte, 
und mein lange gedrücktes Herz ſich frohen Ge— 
fühlen erſchloß, ſchreibe ich Dir, um Dir zu 
melden, daß ich fie nächſtens, an der Hand mei- 
nes Freundes, der dann noch einen heiligeren 
Nahmen tragen wird, verlaſſen, und mit ihm 
an den Ort unſerer Beſtimmung, an den theu— 
ren Ort unſerer Geburt abgehen werde. 

Roſalie — es iſt erſtaunlich, welche ſeltſame 
Miſchung von edlen und verwerflichen Regungen, 
von Zartgefühl und Verkehrtheit in dieſem Ge— 
müth beyſammen wohnt — Roſalie, die ſich zwar 
trotz der Verſchiedenheit unſrer Denkart ſtets edel 
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gegen mich betragen hat, beweiſet mir nun durch 
ihr Benehmen, daß auch ihr Herz mir wirklich ge— 
wogen iſt, und daß es ihr nicht an Sinn für die 
feinſten Beobachtungen des Wohlſtandes fehlt. 
Sie nimmt aufrichtigen Antheil an der jüng— 
ſten Wendung meines Schickſals, und hat ſich 
beſtimmt erklärt, daß ich nur als Vermählte meines 
Herrmann, an der Hand meines Gatten, ihr 
Haus verlaſſen ſoll. Sie wird meine Hochzeit 
zwar nach meinem Wunſche und ihrem richtigen 
Gefühl einfach anordnen; ich bin aber überzeugt, 
daß ſie es an nichts wird fehlen laſſen, was zu 
den Genüſſen des gebildeten Lebens gehört. Sie 
beſitzt zugleich Delicateſſe und Geſchmack, ein fei⸗ 
nes Gefühl für höhere Freuden, und das Ver— 
mögen, allen dieſen Forderungen zu entſprechen. 
Sie freut ſich mit kindlichem Sinn darauf, trifft 
mit froher Geſchäftigkeit allerley Anſtalten, und 
wird dabey mehr als einmahl von einem tiefen 
Gefühl der Wehmuth übermannt, das wohl aus 
Erinnerungen an eine frühere Epoche ihres Le— 
bens herſtammen mag, wo ähnliche ſchuldloſe 
Freuden fie beglückten, welche ſpäterhin Schick 
ſal oder eigenes Verſchulden in eben ſo viele 
Stacheln verwandelt haben. Beſonders ſchien es 
ſie gewaltſam zu ergreifen, wenn ich meines 
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künftigen Aufenthalts in Fallowetz, und meines 
Jugendgeſpielen und Wohlthäters, des edlen 
Tengenbach, erwähnte. Ich unterließ es ſeitdem, 
aber es kam mir ſeltſam vor, wie ſo manche 


Eigenheiten und Widerſprüche im Character die- 


ſer Frau. Man kann ſie nicht rechtfertigen, wenn 
man ihr Treiben ſieht, ja man kann ſie kaum ent⸗ 
ſchuldigen. Dennoch muß man ihr gut ſeyn, 
wenn man ſie näher kennt; denn es liegt ein 
tiefer Grund von Edelmuth, und von Größe, 
möchte ich ſagen, in dieſem durch Erziehung, 
oder, weiß Gott, welche Einwirkung ganz ver— 
ſchrobenen Gemüthe. 

Wenn ich das recht überlege, wenn ich ferner die 
Schönheit und Anmuth ihrer Geſtalt, ihre au— 
Perordentlichen Talente, und endlich ihre tiefe 
Leidenſchaftlichkeit betrachte, ſo kann ich auch 
Fahrnau und ſeine vielen Vorgänger nicht ſo ſehr 
tadeln, als ſie es ſonſt wohl vor dem Richter— 


ſtuhl der ſtrengen Vernunft verdienten. Er hat 


lange gekämpft, und die Gefahr geflohen. Aber 
fie iſt ihm nachgefolgt, ſie hat ihm ihre ganze, un— 
beſiegbare Liebe gezeigt, und Himmel und Erde 
bewogen, um ihn zuletzt unausweichlich in ihre 
Kreiſe zu bannen. So lange Eleonore um ihn 
lebte, hielt er ſich leidlich zwiſchen Beyden. Jetzt 
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iſt er ganz in Roſaliens ü Er hangt 
an ihr mit der entſchiedenſten Leidenſchaft, die 
durch Zweifel und Eiferſucht noch höher angeregt, 
und zu heller Lohe aufgeflammt wird. Und den⸗ 
noch! Was wird das Ende dieſer unſeligen Ver— 
irrungen ſeyn? Ich glaube es ſchon deutlich 
kommen zu ſehen. Die Sicherheit ſeines Beſi— 
tzes fängt an, Roſalien ruhiger zu machen, und 
Ruhe kann ihr unendlich beweglicher Geiſt nimmer— 
mehr vertragen. So ſucht fie eine neue Beſchäf— 
tigung, und jener Lothar kommt ihrem unſteten 
Gemüth ſehr erwünſcht. Er macht ihr nach fei- 
ner Art den Hof, und ich muß geſtehen, dieſe 
Art iſt eben ſo neu, als wirkſam. Er hat damit 
angefangen, ſich ihres Verſtandes zu bemächti— 
gen. Er tadelt ſie, er lacht ſie aus, er imponirt 
ihr, und läßt ſie doch auf eine verſteckte Weiſe 
errathen, daß es mehr als geſellige Unterhaltung 
ſey, was er bey ihr ſucht und findet. Sie fürch⸗ 
tet und achtet ihn, ihr lebendiger Geiſt findet 
die vollſte Rechnung in feinem vielſeitig ge— 
bildeten, durch Reiſen und Erfahrungen berei⸗ 
cherten Verſtand „ in feinem treffenden Witz, in 
feinem regen Sinn für Alles, was in der Lite— 
ratur aller cultivirten Nationen, deren Spra⸗ 
chen er größtentheils ſpricht, und mit Eleganz 
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ſchreibt, ſich auszeichnet, und ich fange an zu 
fürchten, daß Fahrnau's perſönliche Vorzüge, 
ſeine Denkart und ſein Herz nicht ſehr lange ein 
Aquivalent für jene ſchimmernden Eigenſchaften 
ſeyn werden. Zwar wird auch die neue Zuneigung, 
fo kühl und ruhig fie jetzt ſcheint, bald in Roſa— 
liens Gemüth neue Stürme von anderer, aber 
nicht weniger ſchmerzlicher Art erregen; nie aber 
wird fie dahin kommen, zu glauben, daß die Urs 
ſache ihres Unglücks in ihr ſelbſt liegt. Eine un— 
kändig hohe Meinung von ſich macht jede ſolche Er— 
lenntniß unmöglich. Sie hat ſich vielleicht noch 
nie in ihrem Leben für ſtrafbar, ſondern nur ſtets 
für unglücklich gehalten, und fo hört fie nicht auf 
zu fehlen und zu leiden. Betrachtungen dieſer 
Art, die ſich mir während meines Lebens um ſie 
täglich aufdrängten, haben auf mich ſehr heilſam 
gewirkt. Ich lernte mich trotz meiner Beſchrän⸗ 
kungen und Entbehrungen für viel glücklicher 
preiſen, als ſie, der ihre Schönheit, ihr Talent, 
ſelbſt ihr Reichthum, welcher durch die Möglichkeit, 
jede Laune zu befriedigen, ein unzählbares Heer 
derſelben erzeugt, nur zu Hinderniſſen ihres wah— 
ren Glückes werden, und ich lernte demüthig die 
Wohlthat eines beſcheidenen Sinnes erkennen, 
den ein dunkles Schickſal ausgebildet hat. 
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Gott hat nun dieſes Schickſal zu Licht und 
Freude gewendet, und ich will recht innig bethen, 


daß er mir dieſen Sinn auch in der beſeligenden 


Verbindung mit dem Geliebten meiner Jugend, 
und in ſo bequemen Lebensverhältniſſen, wie 
die unſrigen durch Tengenbachs Güte ſeyn wer— 
den, erhalten möge. Du kannſt nicht glauben, 
mit welcher Zartheit und zugleich mit welcher 
Freygebigkeit dieſer edle Freund für alle Be— 
dürfniſſe ſeiner Lieben geſorgt hat. Es ſcheint 
nie, als gäbe er, als wäre er der Beglücker 
der Anderen. Wir ſind es, die ihm durch An— 
nahme deſſen, was er uns ſo reichlich darbiethet, 
eine weſentliche Gefälligkeit erzeugen, und Her— 
mann reißt ihn aus einer Verlegenheit, indem 
er die Amtmannsſtelle in Fallowetz annimmt. 
Daß er beyher mir ſeine Hand reichen, und Ten— 


genbach zwey Menſchen auf ewig glücklich mas 


chen kann, das ſcheint dieſen nur wie eine glück— 
liche Zugabe zu erfreuen; und dennoch zeigt der 
ganze Gang der Dinge, daß, Herrmann zu be— 
gluͤcken, und ihn in die Möglichkeit zu ſetzen, 
den einzigen und liebſten Wunſch ſeines Herzens 
zu befriedigen, der Hauptzweck von Julius 
Großmuth geweſen iſt. | 

O meine Liebe! Welch ein Herz! Ich kann es nur 
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mit- dem meines und feines Freundes vergleichen. 
Zwar ſind ſie an Sinnesart und Geiſtesrichtung 
ſehr verſchieden; aber ſo wie zwey Inſtrumente 
verſchiedener Natur, von geſchickten Künſtlern in 
Einklang gebracht, nur eine deſto lieblichere Har— 
monie hervorbringen, ſo ſcheint ſelbſt das Ungleich— 
artige ihres Grundcharacters und ihres Tempera— 
ments, durch Erziehung und Liebe gleichgeſtimmt, 
ein innigeres Band zwiſchen ihnen zu weben, 
das Jahre und T Trennung nicht ira ja nicht 
einmahl zu ſchwächen vermochten. O Thereſe! 
Ich ſehe ſehr frohen Tagen entgegen, und es 
ſoll für Hermann und mich der ſchönſte Zweck 
unſerer Beſtrebungen ſeyn, wenn uns Julius 
wie wir hoffen, zuweilen in Fallowetz beſucht, 
einen Theil der ſeigen Stille und Zufriedenheit, 
die uns beſeligt, in dieß ſchöne, und m Wage 
deen ne zu. VIREN 1 0 79716 
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Aus der Reſidenz den ten Gentemder 181. 


Wes ſind die Männer fir, fürchterliche Ge⸗ 
ſchöpfe! Welchen Auftritt habe ich geſtern erz 
lebt! War das Fahrnau, der zärtliche, ver: 
trauensvolle Freund, dieſer zürnende Löwe, der 
den Gegenſtand eines Ganda za zu ver⸗ 
tilgen ſtrebte?s 5 

Ich zittre noch, und 5 obwohl aa 
der Beſinnung und Ruhe dazwiſchen liegen, 
kaum fähig zu ſchildern, was geſchah. Aber ich 
kann es Dir nicht verſchweigen; denn ich beſorge, 
daß es Einfluß auf mein ganzes Leben habe, und 
der Ton der geſtern erſchütterten Gemüther noch 
lange und grauſend in meiner umnachteten Zu— 
kunft nachklingen wird. 

Es war einer von den weichen, warmen, 
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herrlichen Sommerabenden, wo die Natur, in- 
Düfte und Schimmer aufgelöſt, alle unſere Sin⸗ 
ne reger anſpricht, und wo die Farbentöne des 
wolkenloſen Himmels, von dem brennend⸗ 
ſten Roth auf den Gipfeln der Berge in ein 
glühendes Safrangold, von dort durch unnach⸗ 
ahmliche leiſe Schattirungen in das ſanfteſte 
Grün, und endlich in reines Blau verſchmelzend, 
uns den gleichungsloſen Italiſchen Himmel mit 
ſeinen Zaubertinten, und die tiefe Bedeutung 
des Lebens hinter den Alpen, wovon wir in une 
ſerem ſtrengen Clima uns keinen Begriff machen 
können, mit ſehnſüchtiger Wonne zurückrufen. 
Lothar kam zu mir: Sie müſſen mit mir, gnä⸗ 
dige Frau! Sie müſſen ins Freye. Der Abend 
iſt fo ſchön, daß man einmahl gar nicht glaubt, in 
Deutſchland zu ſeyn, Laſſen Sie uns, hinaus: 
fahren, und in der mildſchmeichelnden Abendluft 
vergeſſen, wo wir leben, und uns ins ‚Götter 
land der Künſte und großen Geiſter träumen! 

Seine Equipage ſtand vor dem Hauſe. 
war ſechs Uhr. Ich wußte, daß Ludwig vor halb 
neun Uhr nicht kommen konnte, warf den 
Shawl um, und ſtieg in froher Erwartung einer 

köſtlichen Stunde in den Wagen. | 
Wir kamen ins Freye an den herrlichen 
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Strom. Die Landſchaft glühte im Abendſchein, 
die Berge umzog vergoldeter Duft, die üppige 
Hauptſtadt lag in Glanz und Schimmer, Ler⸗ 
chen trillerten, wilde Schwärme von Mücken zo⸗ 
gen in tanzenden Säulen vor uns hin, Alles 
ſchien in Wonnegefühl und Behagen aufgelöſet. 
Wir wandelten am Ufer hinan, die Eindrücke 
der reichen beglückenden Natur in allen ihren 
Tönen, Farben und Geſtalten begierig in uns 
aufnehmend. Lothar war ſehr heiter. Sein leb— 
hafter Geiſt ſpielte wechſelnd um verſchiedene 
Gegenſtände, jeden im eigenthümlichen Licht 
kräftig auffaſſend, und in überraſchender Dark 
ſtellung zeigend. Mit Luſt folgte ihm der meini⸗ 
ge, durch Ernſt und Spott, durch Tadel und An: 
erkennung. Kühn und genialiſch ſchien er Alles 
durcheinander zu werfen, und doch ließen ſich die 
ſcheinbar seteinlnen Maſſen befriedigend ſon— 
dern, und feſte Geſtaltungen, helle Begriffe 
von Recht und Unrecht, Wahrheit und Wahn 
gingen daraus hervor, und ſtellten ſich wie leuch⸗ 
tende Säulen vor dem Blick des Geiſtes auf / 
der von ihnen, wie von unverrückbaren Höhen 
herab, ſich in dem untenliegenden Gewühl des 
paare e Treibens und Irrens >. . fin⸗ 
den konnte. 
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Wir hatten fetzt den Mayerhof erreicht, der 
am Ufer in einer höchſt anmuthigen Lage zwi— 
ſchen hellgrünen Wallnußbäumen reinlich und 
bequem hervorblickte. Lothar fandte den Jäger 
voraus, zu fragen, ob Erfriſchungen zu haben 
wären. Bald war ein Tiſchchen am Ufer gedeckt, 
wo ein vereinzelter Arm des Stromes mit ſtill— 
wiederhohltem Murmeln an das ſandige Ge— 
ſtade ſchlug. Zwiſchen den Blättern des Nuß— 
baums ſchimmerte das glänzende Abendroth 
durch, und die Dämmerung ſank in leiſen Düften 
auf die weite reiche Gegend. Ein hübſches jun: 
ges Weib brachte köſtlichen Kaffeh mit reiner 
Sahne. Wir genoſſen, ſchwatzten, die Viertel: 
ſtunden flogen hin, es fing an zu dunkeln. Du 
glaubſt nicht, wie es Lothar in ſeiner Gewalt 
hat, uns in lebendiger Bewegung des Geiſtes 
über eine beſchränkende Gegenwart hinaus vor 
hohe Anſichten des Lebens zu führen, und über 
den großen Angelegenheiten der Menſchheit das 
vereinzelte, zerfallende Streben uriger Gemü⸗ 
ther vergeſſen zu machen. 
Da rührte der Klang der Abendglocke aus Dar 
Dorfe hinter dem Hügel an mein Ohr. Die Töne 
zogen ahnend durch die dunkelnde Luft. Es war 
etwas Geheimnißvolles, Andächtiges darin, und 
III. Theil. D 


50 

nicht ohne Regung ſah ich die Bauersfrau ſeit⸗ 
wärts tretend ein Kreuz ſchlagen, und, wie es hier. 
zu Lande beym gemeinen Mann Sitte iſt, ein 
Gebeth mit ſtill ſich bewegenden Lippen herſagen. 
Aber in dem Augenblick, wo die Frau ſich mit 
freundlichem Abendgruße zu uns wandte, fiel es 
mir aufs Herz, daß ich eine halbe Stunde von 
der Stadt entfernt war. Ich ſchlug Lothar vor, 
zurückzukehren. Er fand den Abend ſo ſchön, 
die Zeit ſo früh. Ich mußte bleiben. Wir mache 
ten noch einen Gang am Ufer hin. Jetzt hörte 
ich ein Viertel über acht Uhr ſchlagen. Meine 
Verlegenheit wuchs. Ludwig konnte etwas frü- 
her kommen, er konnte mich mit Lothar in ſei⸗ 
nem Wagen ſehen. Das wollte ich durchaus 
nicht. Aber Lothars ſicheres Betragen und fein: 
durchdringender Blick hielten mich ſcheu zurück. 
Ich fühlte die Unmöglichkeit, ihm zu geſtehen, 
was mich dränge, eben ſo, lebhaft, als die ge⸗ 
biethende Pflicht, ihn und ſeinen Feind fern von 
einander zu halten. Meine Gedanken richteten 
ſich mit peinlicher Gewalt auf dieſen Einen 
Punct. Alles Übrige, die ſchöne Gegend, der 
milde Sommerabend mit ſeinen Sternen, tra⸗ 
ten in fernes Dunkel. Ich war zerſtreut und 
nicht mehr im Stande, das Geſpräch ordentlich 
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fortzuſetzen. Ja ſelbſt die tiefe Ruhe um mich 
wurde mir drückend; fie ſchien, der ängftli- 
chen Bewegung in meinem Inneren ſpottend, 
recht gefliſſentlich ſich immer tiefer und weiter um 
uns auszudehnen, während die Schläge der 
Uhr unaufhaltſam fortgingen, und eine Minute 
nach der andern verrann. 

Jetzt ſchlug es halb neun Uhr. ira war der 
letzte Augenblick, wenn ich dem allerſchmerzlich⸗ 
ſten Begegniſſe entkommen wollte. Ich wußte 
keinen andern Rath, als Lotharn noch einmahl 
dringend zu bitten, daß er in die Stadt zurück- 
kehren möchte, weil ich fürchtete, daß die feuchte 
Luft am Strome mir weh thate. Er ließ mei⸗ 
nen Arm los, ſah mich einen Augenblick ſcharf 
an, und ſagte dann mit jener Artigkeit, die ihm 
zuweilen zu. Geboth ſteht: Gnädige Frau! Ihr 
Wille iſt mein Geſetz, und das größte Vergnü⸗ 
gen, das ich in Ihrer Geſellf chaft und in dieſer 
lieblichen Gegend genießen könnte, hört auf 
eines zu ſeyn, ſobald Ihre Geſundheit da⸗ 
durch gefährdet wird. Er betonte das Wort 
ſtark, und ich ſah e ein Lächeln um Nl Lippen 
| ſchweben. e 

Der?! Wagen kam. Wir ſtiegen ein, und mir 
fiel eine Centnerlaſt vom Herzen. Der Kutſcher 
| D 2 
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fuhr unertraͤglich langſam, der Weg war ſtei⸗ 
nigt, meine Beklemmung legte ſich von Neuem 
auf meine Bruſt, und das Geſpräch, welches 
eine Weile lebhafter geworden war, ſtockte von 
Neuem. Als wir ins Stadtthor fuhren, war Al⸗ 
les finſter in den Straßen, die Laternen brann⸗ 
ten, die Nacht hatte ihren Thron aufgeſchlagen, 
und mit langſamen Schlägen gab die Thurmuhr 
der Domkirche neun Uhr an. Ich glaubte zu ver⸗ 
gehen. Ich befahl dem Kutſcher am hintern Thor 
meines Hauſes in der kleinen Straße zu halten. 
„Warum denn?“ entgegnete Lothar. Das vor⸗ 
dere Thor iſt zuweilen um dieſe Zeit verſchloſ⸗ 
ſen. „Wirklich? Das habe ich nie bemerkt. „ 
Ich ſchwieg. Jetzt lenkte der Wagen um die 
Ecke, und rollte mit großem Geraſſel durch die 
wiederhallende Straße. Ich fprang ſchnell auf. 
„Darf ich das Vergnügen haben, Sie auf ihr 
Zimmer zu begleiten, gnädige Frau? Ich fürch⸗ 
te, Sie ſind nicht wohl, die, Abendluft ſcheint 
Sie angegriffen zu haben, und es könnte —“ 
Das Herz erſtarrte mir bey dieſem Anerbie⸗ 
then. Abzulehnen war es nicht. Stumm, zit⸗ 
ternd ging ich an Lothars Arm die Treppe hinauf. 
Mein Gott! Gnädige Frau!, Was fehlt Ih⸗ 
nen? rief er mit ſichtlicher Beſorgniß. Er un⸗ 
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terſtützte mich, er trug mich beynahe bis an den 
Sallon. Ich ſah Licht! in meinem Schlafzimmer, 
Ludwig war da — und nur zwey Thüren 1 50 
den den bitterſten Feind von ihm. 

Ich verſicherte Lothar, deſſen Sorgfalt, ſo 
peinlich ſie mir fiel, mich dennoch rührte, daß 
ich nichts als Wärme und Ruhe bedürfe, weil 
die kalte Luft mir Krämpfe gemacht habe, und 
daß ich mich ſogleich zu Bette legen würde. 

Kalte Luft! wiederhohlte er mit ſchneiden— 
dem Ton: Nun über Empfindungen läßt ſich 
nicht ſtreiten. Leben Sie wohl, gnädige Frau! 
Verſchlafen Sie Ihre Krämpfe! Ich werde mich 
morgen nach Ihrem Befinden erkundigen. 

Er ging, und ich athmete auf, wie einer, der 
zum Tod verurtheilt und begnadigt worden war. 
koch ſtets zitternd ging ich auf mein Kabi⸗ 
nett zu, wo ich die Lichter hatte brennen ſehen. 
Ich öffnete, unbewußt, was ich Ludwig ſagen, wie 
ic feinen Vorwürfen begegnen wollte, Das Zim⸗ 
mer war leer. Die Kammerjungfer kam. Fahrnau 
war da geweſen, er hatte geforſcht, gefragt — er 
mochte wohl geahnet haben — und war fortgeſtürzt, 
ohne daß Nannettens Antwort, die ſchon früher 
überhaupt vorbereitet war, ihn bedeuten konnte. 
Welche neue Angſt! Welcher unermeßliche 


54 

Kreis unangenehmer Möglichkeiten that ſich vor 
mir auf! Hatte uns Ludwig vielleicht auf der 
Straße geſehen? Hatte er mit Jemand geſpro⸗ 
chen der uns begegnete? Hatte er Lothar im 
Hauſe getroffen? 

Ganz verſtört warf ich ih aufs Sophe. Da 
flog die Thüre auf, und Ludwig trat ein. Er ſah 
ſich wild um. Wo iſt er? rief er. 

Wer? antwortete ich ſo gefaßt, als möglich. 

Wer? wiederhohlte er mit einer Stimme, 
die vor Zorn zitterte: Der, mit dem Sie die ſchä— 
ferliche Spazierfahrt machten, um deſſentwillen 
ich eine halbe Stunde auf Sie warten mußte. 

Ich verſtehe Dich nicht. 

Sein Wagen ſteht noch vor dem Hause Er 
iſt hier. Wo hält er ſich verſteckt? Sein Auge 
rollte fürchterlich, ſeine Wange glühte. 

So hatte ich ihn noch nie geſehen. Ludwig! 
ſagte ich, indem ich mit großer Mühe mein in⸗ 
neres Zittern verbarg: Wahrlich, Du thuſt mir 
Unrecht. Es iſt Niemand bey mir. Ich war auf⸗ 
geſtanden, und ging auf ihn zu. Er ſtieß mich 
von ſich. Schlange! rief er: Wo iſt dein Buhle? 
Das gab mir mein Selbſtgefühl wieder. Auf 
ſolche Reden habe ich keine Antwort, ſagte ich, 
mich unwillig abwendend. 
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Er hörte mich nicht. O! rief er: Er wird nicht 
weit ſeyn, und ich werde ihn finden. Mit dieſen 
Worten riß er den Dolch aus dem Bambusrohr, 
das er gewöhnlich trägt, und ſtürzte an mir, 
die ihn aufpahten ae vorbey zum Zimmer 
hinaus. 

Die Möglichkeit, daß Lothar „ mir unbe⸗ 
wußt, dennoch im Hauſe ſeyn könne, weil ſein 
Wagen noch nicht fortgefahren war, die Ver⸗ 
muthung, daß er Verdacht geſchöpft habe und 
warten wollte, um zu ſehen, um weſſentwillen 
ich ſo dringend zurückzukehren gewünſcht, und 
die Betrachtung, was geſchehen würde, wenn 
Ludwig in ſeiner Wuth auf ihn träfe, erhoben 
ſich mit ſo tödtlichen Schrecken in mir, daß ich 
wankte und zuſammenſank. 

Mathilde kam. Sie hob mich erſchrocken auf, 
fie Elingelte, man. brachte mich aufs Sopha, und 
mein Bewußtſeyn kehrte nur zurück, um mich 
mit den fürchterlichſten Ahnungen zu quälen, 

Endlich trat Ludwig ins Zimmer. Sein An— 
ſtand war gelaſſener, ſein Auge rollte nicht mehr 
ſo wild, er ſah mich in dem leidenden Zuſtand, 
in welchen ſein Zorn mich verſetzt hatte. 

Nach und nach ſchmolz die leidenſchaftliche 
Wildheit ſeines Blickes in weicheren Ausdruck, 
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der Stahl kehrte in feine Scheide zurück, und er 
trat mir näher. Niemand ſprach, auch Mathilde 
nicht, die mit dem Ausdruck der Mißbilligung 
in ihren ernſten Zügen mir häig, aber 1 0 
Hülfe leiſtete. 

Auf einen bittenden Blick von mir entfernte 
ſie ſich, aber ein leiſes Schütteln ihres Hauptes 
konnte mir nicht entgehen. Das Alles mit dem 

Bewußtſeyn, welches Unglück ich ohne meine 
Schuld hätte anrichten können, ſtürmte auf mich 
ein, und meine Thränen brachen hervor. Ludwig 
ſtand ſtarr, und ſah mich an. 

Was ſoll ich von Dir ar ſagte er endlich. 
Warum weinſt Du? 

Ich konnte nicht antworten. Der unſichere 
Ton feiner Stimme, der zwiſchen Zorn und Mit— 
leid ſchwankte, regte mein Innerſtes auf. Mei⸗ 
ne Thränen floſſen noch ſtärker. 

Sally! Sally! rief er: Bring mich ficht unt 
den überreſt von Faſſung, den dieſe Auftritte mir 
noch gelaſſen haben! Wem ſoll ich glauben? Dei— 
nen Thränen, oder dem Argwohn in meiner Bruſt? 
Ich ſtreckte die Hände zu ihm empor! Kannſt 
du zweifeln, daß ich dich treu liebe? 

Treu? rief er: Du biſt mit e Nieder: 
trächtigen ſpazieren gefahren? 
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Lothar hat mich begleitet. Ich bin nicht 
gewohnt zu läugnen. Du haſt mir niemahls 
eine gänzliche Zurückgezogenheit zur Pflicht 
gemacht. als 

Er wollte mich unterbrechen. Ich fühlte, was 
er ſagen konnte, und ſetzte hinzu: Alles, was 
ich mir zu Schulden kommen laſſe, iſt das län⸗ 
gere Außenbleiben. Aber der Abend war warm 
und ſchön, und konnte ich Lothar ſagen, warum 
ich zurückkehren ſollte? 

Er biß ſich in die Lippen. Du haſt Recht, 
ſagte er, und ich war ein Thor! Aber ich beſinne 
mich, daß ich heut früher bey Hofe ſeyn muß. 
Leb wohl! — Er war fort. 

Da ſaß ich mit ſtaunendem Auge und geöff— 
neten Lippen, noch lange auf den Fleck hinſtar— 
rend, wo er verſchwunden war. Ich wollte ihm 
nacheilen, aber meine Füſſe trugen mich nicht. 
Ich ſank zurück, meine Gedanken verwirrten ſich, 
es ward dunkel vor meinen Augen, ich klingelte, 
und brachte eine Nacht voll geiſtiger und körper— 
licher Leiden zu. 

Bertha! Bertha! Was ſoll aus dieſer Ver— 
wirrung werden? Wie wird das enden? Ich 
kann und darf, ſelbſt um Ludwigs Willen, Lo⸗ 
thars Rache nicht reizen, ich kann Ludwig nicht 
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zu billigeren Anſichten ſtimmen, und ſtehe unſi⸗ 
cher und gepeinigt zwiſchen Beyden! | 
Was geſtern geſchah, kann wieder geſchehen; 
was Ludwig geſtern vergebens ſuchte, kann er 
ein andermahl finden, und wie dann? O, ich 
kenne mein Geſchick! Die unſchuldigſten Regun— 
gen, die unbedeutendſten Verhältniſſe, die Anz 
dern fröhlichen Genuß gewähren, werden nur 
mir zu Gift! Ich ſoll nie, nie glücklich werden! 


Neunter Brief. 
Julius von Tengenbach an Herr 
mann Walter. 


Ae Haufen den ꝛ0ten September 1811. 


Di ie e Schilderungen in Deinem Briefe aus der 
Reſidenz von den Empfindungen, wie Du Deine 
langverlorne Geliebte als Deine Braut wieder— 
geſehen, von dem Hauſe, in welchem ihr euch 
gefunden, und von den Anſtalten, welche zur Feyer 
Eures Hochzeitfeſtes gemacht wurden, haben mich 
tief erſchüttert. Sechs Jahre voll Zerſtreuungen 
und Leiden haben, ich fühle es, nicht hinge— 
reicht, die Spuren jenes allmächtigen Eindrucks 
erſter Liebe ganz zu vertilgen, und in dem Her⸗ 
zen, das ich einſt vergötterte, und nun in ſeiner 
Schwäche deutlich erkenne, liegt dennoch Schö— 
nes und Edles genug, um mich mit tiefem 
Schmerz die unglückliche Richtung ihres Geiſtes 
bedauern zu machen, welche eine unverſiegbare 


60 

Quelle der Verkehrtheiten und Leiden für ſie ſo⸗ 
wohl, als für Alles, was ſich ihr nähert, ges 
worden iſt. Gott möge ſie leiten, und ihr einſt 
die Erkenntniß geben, auf welchem falſchen Wege 
ſie bisher ihr Glück geſucht hat! Wenn es dann 
nur nicht zu ſpät iſt! Ich habe ihr verziehen, und 
hege keinen Groll gegen ſie in meinem Herzen. 
Dieß Zeugniß kann ich mir vor Gott, und vor 
Dir, mein Bruder, geben. 

Glaube nicht, lieber Herrmann, daß dieſe 
gelaſſenen Anſichten das Reſultat der erſten 
Stunde nach Leſung Deines Briefes geweſen 
ſind. Die alte Tiefe, welche ſtrenge Beſchäfti⸗ 
gung und lange Kämpfe mit ſtiller Vergeſſenheit 
zu bedecken angefangen hatten, war wieder auf— 
geregt, ſchmerzliche Erinnerungen, ſchöne und 
düſtere Bilder ſtiegen daraus hervor, und gau— 
kelten einige Tage vor meinen Blicken. Nun iſt 
es vorüber, und ich bin wieder ruhig. 

Ich habe das Mittel, welches ich immer in 
ſolchem Falle als das bewährteſte gefunden, ange⸗ 
wendet. Ich habe viel gearbeitet, dem Oheim in 
ſeinen Verwaltungs-Rechnungen geholfen, und 
mitunter auch manche neue Schriften geleſen, die 
ich durch die Güte der Frau von Fahrnau erhielt, 
welche ich zuweilen beym Pfarrer zu Roſenſtein ſehe. 


os 
Wahrlich, Bruder, das iſt eine vortreffliche 

Frau. Sie iſt gebildet, wie ich in dieſer Zeit 
nur wenige junge Männer gefunden habe. Aber 
dieſe Bildung zeigt ſich nicht auf der Oberfläche, 
nicht im Geſpräch; fie geht nur aus dem ſchön— 
gerundeten Ganzen dieſes Characters, aus dem 
richtigen Urtheile, aus den würdigen Anſichten 
von der Welt, dem Menſchen und ihrem eigenen 
Standpunct hervor. Sie führt jetzt mit Sicher— 
heit und Ordnung die Oberleitung der ganzen 
Okonomie, und ſchreitet in der Erziehung der 
beyden höchſtliebenswürdigen Kinder fort, die 
bisher das gemeinſchaftliche Werk der Kepden Al⸗ 
tern war. | 
Überhaupt ſcheint auch gaben ein Mann 
von tieferem Gehalt zu ſeyn, als ſeine jetzige 
unſelige Verirrung vermuthen läßt. Hierin aber 
— ich lege mit bitterer Beſchämung die Hand 
aufs Herz — kann wohl ich ihn nicht ſchonungs⸗ 
los verdammen. Zwar habe ich etwas Großes 
für mich und gegen ihn anzuführen. Ich habe 
Leonoren wenig gekannt, und ich hatte kein hei— 
liges Band zu verletzen, als ich ihr um jenes Ges 
genftandes willen entſagte. Aber ich kenne den 
Reiz und die unwiderſtehliche Gewalt dieſes 
Weſens, und die Hand mit dem aufgehobenen 
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Stein würde vor dieſer Erinnerung ſinken, wenn 
es je in meiner Art wäre, ſolche Steine gegen 
menſchliche Schwächen aufzuheben. 

Ich höre Fahrnau hier in der Gegend als 
Menſchen, „als Vater feiner Unterthanen, und 
als Okonomen von Jedermann loben. Schon 
die grenzenloſe Liebe ſeiner Frau für ihn, die 
fie zwar wie jede ihrer Tugenden ſcheu verbirgt, 
müßte für ſeinen Werth bürgen, wenn ihn auch 
die allgemeine Stimme nicht bewährte. 

Leonore mahlt ſehr ſchön. Ich erfuhr das; zuerſt 
durch den Pfarrer; aber ich erſtaunte, als ich 
bey ihm einige flüchtige Handzeichnungen von 
ihr ſah, die eben ſo viel Feſtigkeit als Sinn 
fürs Schöne verrathen. Als ich ſie wieder da- 
ſelbſt traf, führte ein Zufall das Geſpräch auf 
dieſen Gegenſtand, und ich erfuhr nun, daß fie 
auch, und zwar mit Meiſterſchaft, in Ohl mahle. 
Ohne Ziererey ſprach ſie mir von dieſer Fertig⸗ 
keit; aber was ſie ſagte, und wie? zeigte von 
tiefer Kunſtkenntniß und reiner Liebe dafür, und 
ich konnte ihr ankennen, wie ihr das Herz auf 
ging, als ſie wahrſcheinlich nach langer Entbeh⸗ 
rung einmahl wieder mit Jemänd über diefen 
Gegenſtand eifrig und offen ſprechen konnte. Im 
Feuer des Geſprächs erwähnte fie auch zweher 
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bierchen e die 115 vor enen ver⸗ 
Minute zu reuen ſchien, 0 ktgriffen der Oheim, 

der beynahe verliebt in dieſe Frau iſt, der Pfar⸗ 
rer, und ich das entflohene Wort, und fie mußte 
uns verſprechen, die N dus W ra 
mitzubringen. 

Das ließ nun ihre Befgeidenpeit nicht zu 
aber ſie ſandte ſie am andern Morgen dem Pfar⸗ 
rer, wo wir ſie bey unſerem nächſten Beſuch fan⸗ 
den. Wahrlich, Bruder! Das iſt keine Dilettan— 
tinn, das iſt eine vollendete Künſtlerinn! 

Die Gemählde find aus der Geſchichte Pan— 
theas in der Cyropedie genommen. Auf dem ers 
ſten waffnet ſie ihren Gemahl Abradates, ehe er 
mit Cyrus in die Schlacht geht. Die beyden 
Gatten ſtehen im Vorgrunde. Er iſt eine wahre 
Kriegs: und Heldengeſtalt, in deren ſchönen Zi: 
gen die freudige Kampfesluſt von dem Schmerze 
des Abſchieds gedämpft wird. Panthea mit Ar 
gen, die die hervordringenden Thränen gewalte 
ſam zurückzwingen, und um deren Mund ein 
freundliches Lächeln den ſchmerzhaften Zug zu 
verbergen ſtrebt, iſt eben beſchäftigt, ihm das 
Schwert umzugürten. Ein Paar Sclavinnen 
mit Helm und Schild ſtehen ſeitwärts. Alles 
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iſt ungemein edel und meiſterlich ausgeführt: 
Dennoch mußte es in meiner Meinung dem 
zweyten Bilde weichen, wo Abradates todt am 
Ufer des Pactolus in den Armen ſeiner unglück⸗ 
lichen Witwe liegt, und Cyrus hinzutritt, um 
des erſchlagenen Freundes Rechte zu faſſen. Pan⸗ 
thea ſcheint weder für Cyrus, noch für ſeine 
Theilnahme und feine Tröſtungen Sinn zu ha— 
ben. Ihre Blicke hängen nur an dem Todten. 
Sehr ſchön gedacht iſt die Gruppe, deren Spitze 
der königliche Cyrus ſtehend bildet, während un— 
gemein weiche Linien an feinem wallenden Mantel 
und den niedergeſtreckten Armen niederlaufen, und 
Alles ſich zu einem vollkommenen Ganzen rundet. 
Eine Bemerkung, die uns der Pfarrer mit- 
theilte, machte mir dieſe Bilder, als den Ausdruck 
tugendhafter unglücklicher Liebe, noch anziehen⸗ 
der. Abradates ſoll ſprechende Ahnlichkeit mit 
Fahrnau haben. Wenn das ſo iſt, ſo muß dieſer 
je ſchöne und ausgleich edle Züge haben, und, 


die Bilder in und die Verla ene ſich unter 
Pantheas Schickſal zum Theil das ihrige denkt, 
oder daß das liebende Herz die theuren Züge, die 
ihm ſtets vorſchweben, unbewußt verewigt, auf 
jeden Fall ſpiegelt ſich ein ſchönes Gemüth in, 
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diefen Bildern, und daß Panthea auch nicht die 
entfernteſte Ahnlichkeit mit der Mahlerinn ſelbſt 
hat, bürgt für ihre Anſpruchsloſigkeit, die, ſich 
ſelbſt vergeſſend, nur mit der Kunſt und dem 
geliebten Gegenſtand beſchäftigt war. 

Der Umgang mit dieſer Frau iſt für mich 
auch noch auf andere Art anziehend. Ich habe 
durch ſie eine Menge Producte unſerer neueſten 
Literatur kennen gelernt, die während der lan— 
gen Dauer meiner Abweſenheit mir, wie ich ſehe, 
ganz fremd geworden iſt. Ja wahrlich fremd, 
lieber Bruder, im eigenſten Sinn, und be 
fremdend zugleich! Fahrnau hat eine gewähl— 
te Bibliothek in Roſenſtein. Die Winterabende 
wurden ſonſt damit zugebracht, daß er Leonoren 
das Beſſere oder wenigſtens das Neue vorlag: 
Sie kennt alſo das Vorzüglichſte, und theilte 
es mir entweder mit, oder unterrichtete mich 
wenigſtens davon. Welche Veränderung, wel— 
chen ungeheuren Umſchwung hat die Literatur 
meines Vaterlandes in dieſen ſechs Jahren er— 
litten! Welcher ſeltſame Geiſt hat ſich ihrer be— 
mächrigt! Das Erſte, was ſich mir aufdrängte, 
war die Bemerkung einer Unzahl von Zeitſchrif— 
ten und Taſchenbüchern. Alle Wiſſenſchaft und 
Kunſt ſcheint uns jetzt nur durch ſie in kleinen 

III, Theil. E 
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leichten Gaben gereicht zu werden, wie man etwa 
Kindern gibt, die ſtärkere oder reichlichere Nah— 
rung nicht vertragen. Dann herrſcht in dieſen 
Schriften die unnatürlichſte Abwechslung. Sinn: 
gedicht, hiſtoriſche Anecdote, moraliſcher Apho— 
rismus, Schwank, Erzählung, wiſſenſchaftliche 
Abhandlung, Alles tanzt in bunten Reihen durch— 


einander, und es ſcheint, als fürchtete man, der 
Ernſt der Wiſſenſchaft, wenn er in feiner gan⸗ 


zen Würde aufträte, möchte die entnervten Gei— 


ſter ſchrecken, oder der Scherz die abgeftumpfe 


ten zu ſchnell ſättigen, wenn nicht zuweilen et: 
was heterogenes ſich ihm zur Würze beymifchte, 
Roch weit befremdender, als die Form, war 
mir aber der Inhalt dieſer Schriften, beſonders 
aus dem Gebiethe der ſchönen Wiſſenſchaften. 
Ein wunderbarer Geiſt der Frömmigkeit, ja. ei: 
gentlich der Frömmeley, herrſcht in den meiſten 
derſelben. Es iſt nicht die einem vernünftigen 
Menſchen fo anſtändige als natürliche Verehrung 
des höchſten Weſens nach den Lehren unſerer 
geoffenbarten Religion, nicht der Hinblick des 
gläubigen Herzens, das mit kindlicher Ergebung 
Alles auf Gott bezieht, und Gott in Allem fin: 
det; nein, es iſt Köhlerglaube, der keine noch 
ſo abentheuerliche Legende oder Sage bezweifelt, 
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und mit völliger Verzichtleiſtung auf feine Ver⸗ 
nunft, Alles für wahrhaft hält, oder zu halten 
vorgibt, was der Haufen im zehnten, eilften 
und zwölften Jahrhunderte glaubte. 

Ich weiß, wie Du über ſolche Sachen denkſt, 
und ich erinnere mich der Zeiten wohl, wo Dein 
klarer Verſtand kaum die dichteriſche Auffaſſung 
eines myſtiſchen oder legendenartigen Gegen— 
ſtandes wollte gelten laſſen, und wir über Her⸗ 
ders Legenden und noch mehr über Chateaubri⸗ 
and's Werke oft und heftig ſtritten. Was ſeit die⸗ 
ſen ſechs Jahren erſchienen iſt, übertrifft alles 
vorhergehende bey Weitem, und, wie ich von 
der Frau von Fahrnau und mehreren Perſonen 
gehört, ja endlich ſelbſt bemerkt habe, ſo greift 
dieſer Geiſt des Mittelalters auch in andern Kün⸗ 
ſten auf eine ſonderbare Art um ſich. Man ah⸗ 
met dieſe Zeit nicht etwa bloß in ihrem Guten, 
das fie wie jedes Zeitalter und jedes Ding über⸗ 
haupt hat nach, ſondern man bemüht ſich ganz 

vorzüglich, in Gemählden und in Gedichten auch 
ihre Fehler, nothwendige Erzeugniſſe der da— 
mahls wenig verbreiteten Bildung, wieder in 
Schwung zu bringen. 

Man gibt uns, nachdem in der Italieniſchen 
und Niederländiſchen Schule, und den Antiken 
E 2 
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uns Muſter aller Schönheit und Richtigkeit vor 
Augen ſchweben, Figuren mit klappernden dün⸗ 
nen Beinen in ſteifen Stellungen, fündigt ge- 
gen Zeichnung, Colorit und Menſchenverſtand, 
und glaubt dann etwas um die Religion ſehr 
Verdientes zu leiſten, und den frommen Sinn 
jener Zeit, in der man das einzige und wirk⸗ 
ſamſte Gegengift unſerer Entmannung und Ver 
dorbenheit zu finden ee „damit ganz wieder 
herzuſtellen. | 

Ich habe über dieſe e Erſchrinune 
gen, eben weil ſie mich ſehr ergriffen, vielfach 
nachgedacht, und glaube eine Erklärung derſel⸗ 
ben gefunden zu haben, die mich befriedigend 
dünkt, ob ich mir gleich nicht anmaſſe, auszu⸗ 
ſprechen, daß fie wahr und erſchöpfend iſt. Ich 
halte dieſe auffallende Hinneigung des menſchli⸗ 
chen Geiſtes zu allem Religiößſen, Gemüthlichen, 
Alten, ja ſelbſt zum Übermaaß und zur Carri⸗ 
catur in dieſen Dingen, für die auch in mechani⸗ 
ſchen Geſetzen bemerkbare Neigung der Körper, 
die von einem ſtarken Stoffe: bewegt, nie die 
Mitte haltend von einem Außerſten er ee 
1 | Zur 

Noch ſind es nicht e e Zwei⸗ 
felſucht und Unglauben Alles, was eg der kalte 
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Verſtand nicht wie zweymahl zwey vorrechnen 
oder unter das Gebieth eines Sinnes bringen 
konnte, als Traum und Schwärmerey verlachten. 
Die heiligſten Gefühle und Begriffe des Men: 
ſchen wurden ein Spott des Witzes, und Jener 
dünkte ſich der Klügſte, der mit oberflächlicher 
Verwerfung alles deſſen, was er nicht begreifen 
konnte, ſich ſelbſt und ſeinen Vortheil als das 
Höchſte aufſtellte. Sittenloſigkeit, Ausfchwei: 
fungen und alle Wirkungen der niedrigſten 
Selbſtſucht waren Begleitung und Folge die⸗ 
fer, Grundſätze. Da erhub ſich, zum Theil 
von eben dieſen Ideen erzeugt und unterſtützt, 
das Gewitter in Weſten, und wälzte ſich verderb— 
lich und zermalmend über Europa hin. Der 
Jammer iſt allgemein, die erſchreckte Menſch⸗ 
heit bebt in ſich ſelbſt zurück, und ſucht ihr Heil 
in dem Gegentheil von dem, was ſie für den 
einzigen Urſprung ihres gegenwärtigen Un⸗ 
glücks hält. Scharfſinnige Geiſter brachen die 
Bahn. Es wurde gezeigt, daß, was man bis— 
her für erhaben und nützlich gehalten, bey nä— 
herer Beleuchtung dieſe Benennung nicht ver; 
diene und die Vergangenheit weder ſo barbariſch 
noch ‚fo thöricht geweſen ſey, als man bis jetzt 
glaubte. Ich habe den Anfang dieſer Periode, 
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noch in Deutſchland erlebt. Man erſtaunte zuerft, 
ereiferte ſich, widerſprach, und fing endlich an, 
die Richtigkeit mancher Behauptung einzuſehen. 
Eine Unzahl ſchwächerer Geiſter, von dem neuen 
Lichte geblendet, taumelte ihm nach, und über⸗ 
trieb, wo die Meiſter in den Schranken der 
Wahrheit blieben. Die Gegenwart war durch 
das äußere Unglück zerſtört, die Zukunft düſter, 
man wandte ſich mit Heftigkeit zur Vergangen⸗ 
heit, und umfing ſie mit aller Kraft des Schei— 
ternden, der, von brandenden Wogen und to⸗ 
ſendem Sturm Faak ee dort e 15 
Rettung finden kann. | 

So allein kann ich mir Ber Hast, 0 und die 
unüberlegte Allgemeinheit, mit der man jetzt Al⸗ 
les, was das Mittelalter erzeugte, ohne Prü⸗ 
fung, ohne Sichtung annimmt, und ſo auch die 
häufigen Converſionen Akatholiſcher zu unſerm 
Glauben erklären. Man ſucht ſein Heil in Er⸗ 
greifung, ja in der Übertreibung desjenigen, deſ— 
ſen Vernachläßigung man für den Grund der 
gegenwärtigen Leiden hält. Das wäre wohl an 
ſich ſo unrecht nicht, wenn nur dieſe Liebe 
zum Alten, Würdigen in Religion und Ver⸗ 
faſſung, dieß Beugen vor dem Unbegreifli— 
chen, mit einem Wort, wenn Religioſität 
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Vaterlands- und Fuͤrſtenliebe „ kindlich frommer 
Sinn, und keuſche Sitte nicht bloß in Worten 
und Schriften, ſondern wirklich in den Gemü⸗ 
thern lebten. Aber leider ſehe ich hiervon wenig 
oder gar keine Spur. Man ſchreibt von altdeutſch 
ſtrenger Sitte, und lebt frey und zügellos wie 
im neunzehnten Jahrhundert; man wechſelt Re— 
ligionen und Ehegatten, ohne den Frieden in der 
gefolterten Bruſt zu erringen; man ſpricht vom 
Jammer des Vaterlandes und von zerſtörter Na⸗ 
tionalität, und begrüßt mit Jubel Alles, was uns 
von der Seine herkömmt; man bewundert und 
beſingt den ritterlichen Muth, die kühne Todes— 
perachtung der Kreuzfahrer, und möchte nicht 
einen Tropfen Blutes vergießen, oder Eine ge— 
wohnte Bequemlichkeit entbehren, wenn es gilt, 
dem gemeinſchaftlichen Feind mit gemeinſchaftli⸗ 
cher Kraft zu widerſtehen, und jeder beugt und 
ſchmiegt ſich vielmehr, und ſucht ſich für ſich, 
wie er kann, durch den Drang der Hifände 
durchzuwinden. | 
Auf dieſe Art ſehe ich auch kein Heil in die⸗ 
ſer Umwälzung, ſondern eine bloße Mode, die 
vorübergehen wird, wie ſo manche andere, wie 
das Zeitalter der Kraftgenies, der Mondſchein— 
helden u. f. w. Ein Zeichen, das mir ſchon jetzt 
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die Hinfälligkeit der meiſten Producte dieſer Zeit 
zu beurkunden ſcheint, iſt die Schreibart, welche 
in vielen derſelben — ehrenvolle Ausnahmen feh— 
len auch hier nicht — herrſcht. Es iſt größten: | 
theils Manier, Ziererey, kindiſche Nachahmung 
oder Verworrenheit, und oft alles dieß zufam- 
men, weit von den Muſtern in gebundener und 
ungebundener Rede aus dem goldnen Zeitalter 
unſerer Literatur entfernt. Was aber nicht claſ— 
ſiſch geſchrieben iſt, bleibt nicht am Leben. Be— 
ſonders ſcheint Verworrenheit der Setzung und 
ein abſichtliches Wählen der uneigentlichften Aus: 
drücke, um irgend einen Begriff zu bezeichnen, 
oder eine Anſicht darzuſtellen, in theoretiſchen 
Schriften ein Hauptbeſtreben der Verfaſſer. 

Es klingt wunderlich, und iſt doch wahr, daß 
gerade hier, bey Definitionen, Aufſtellungen 
von Grundſätzen, Erläuterungen dunkler Be— 
griffe, wo die größte Deutlichkeit der Ideen, und 
die ſtrengſte Präciſion des Ausdrucks Statt finden 
ſollte, eine Verworrenheit und Unbeſtimmtheit 
herrſcht, die himmelweit von der klaren und 
gehaltvollen Schreibart echt philoſophiſcher ee 
ten verſchieden iſt. 

Hier kömmt man zuletzt auf den gediegenen 
Kern, und lernt, wie Du Dich aus der Zeit, wo 
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wir miteinander Mendelſohn, Kant und Fichte 
laſen, erinnern wirſt, bald die mit Sinn ge— 
wählte Terminologie dieſer großen Geiſter ver— 
ſtehen, die dann wie der Schlüſſel zu ihren ho— 
hen Gedanken zu betrachten iſt. So nicht in den 
neuen Büchern. Man forſcht und forſcht, die 
Gedanken weichen immer in unbeſtimmteres 
Dunkel zurück; man glaubt zu verſtehen, und 
ahnet doch nur, erräth halb, und muß halb un— 
erörtert laſſen, was man ganz zu durchdringen 
endlich ermüdet aufgibt. Nein, Bruder! Ich 
finde nicht, daß unſere Literatur gewonnen hat. 

Doch ich ſehe mit einer Art von Schrecken, 
wie lang mein Brief geworden iſt, ohne daß ich 
noch von Deinen Angelegenheiten, die doch auch 
die meinen ſind, etwas geſprochen habe. Nimm, 
liebſter Hermann, meine beſten Wünſche zu 
Deiner Heirath, und laß Dir? wenn Du 
Glücklicher am Arme Deines geliebten Weibes 
von der Reſidenz nach Fallowetz reiſeſt, einen 
kleinen Umweg von einem halben Tage gefallen, 
um nach Waldemuth zu kommen, wo ich mich 
ebenfalls, wenn ich die Zeit ungefähr weiß, ein⸗ 
finden, und Dich, o mit welcher Seligkeit! nach 
ſo langer Trennung an meine en bücken 
werde. Leb wohl! 5 
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ninn von Lehmbach. 


Nofenftein ben sten September 1811. 


Mi 5 N habe a aus Deinem letz⸗ 
ten Brief von 29ten des vorigen Monaths geſe⸗ 


hen, daß Deines Mannes Geſchäfte endlich ber 


endigt ſind, und er ſammt Dir bald in die Re⸗ 
ſidenz zurückkehren wird. Dann werden wir uns 
freylich noch nicht ſehen; aber wir werden uns 
ſehr viel näher ſeyn, und mit Grund die Hoffnung 
nähren, uns beſuchen zu können. Roſenſtein iſt 
keine Tagreiſe von der Reſidenz entfernt. Ach wer 
Luſt hätte, mich zuweilen zu beſuchen, könnte 
in drey Tagen mit Poſtpferden hin und her ſeyn, 
ohne daß der Beſuch eben gar zu kurz wäre. Du 
wirſt dieſe Luſt haben, meine Clara! Das weiß 
ich, und ſo hoffe ich denn, Dich und auch Deinen 
edlen Gemahl bald zu ſehen. 


— a Zr a at a a" 
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Neues kann ich Dir nichts ſagen. Seit unge: 
fähr vier Wochen iſt in den einfachen Gang mei: 
nes Einſiedlerlebens noch mehr Leere gekommen. 
Ludwig ſchreibt mir nur ſehr ſelten, oder, wenn 
ein Brief kömmt, iſt er kurz, abgebrochen, ent⸗ 
hält außer Verfügungen, die auf dem Gute zu 
treffen ſind, und liebevollen Erkundigungen nach 
mir und den Kindern nichts weiter, und trägt 
das Gepräge eines verwirrten und verlegenen 
Gemüthes, das, mit Einer Hauptidee beſchäf⸗ 
tigt, für alles Übrige keinen Sinn mehr hat. 
Es iſt nur zu klar, daß jene Perſon ihn völlig 
inihren Schlingen hat, und unumſchränkt über 
ihn herrſcht. Ich weiß, daß am Hofe laut von 
dieſem Verhältniß geſprochen wird, daß auch der 
Fürſt darüber ungehalten iſt, und man ſich be⸗ 
ſonders über die Nähe ihrer Wohnung an dem 
fürſtlichen Garten ſtieß. Jetzt erfahre ich, daß 
ſie dieſen Aufenthalt unlängſt wieder verlaſſen 
hat, und in der Reſidenz wohnt. Wieviel noch 
Kränkenderes hin und her geſagt, erdichtet oder 
erlogen wird, kann ich nur muthmaſſen, oder aus 
einzelnen Außerungen errathen. Darnach for— 
ſchen mag ich nicht, und weiche vielmehr jeder 
ſolchen Aufklärung gefliſſentlich aus. Was könn— 
te ich auch erfahren, das nicht meine Wunden 
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noch tiefer ritzen, und zu dem Schmerz über den 
Werluſt meines höchſten Guts noch den empfind⸗ 
lichſten aller Stacheln fügen würde, den, ihn 
nicht mehr ſo rein und würdig b enk ai: er 
ſonſt vor mir ſtand. . 

Ach Bertha! Das wäre hen; 1 Sen 
für mich, wenn ſein Bild wirklich einſt vor mir 
verdunkelt, und in den trüben Nebel des e 
oder der Gemeinheit gehüllt würde! | 
Glaube nicht, daß ich ſo kindiſch bin, zu fin: 
den, daß er jetzt an mir vecht handelt! Ich 
fühle ſein Vergehen ganz; aber ich kann es nur 
einer Art von Bezauberung zuſchreiben. Ich war 
Zeuginn der tauſend Künſte und Ränke, welche 
aufgebothen wurden, ihn ſeiner Pflicht untreu 
zu machen, und, feines aufrichtigen Kämpfens 
dagegen. Ich ſah das Unglück bey nahe uns 
vermeidlich herankommen. Unvermeid⸗ 
lich, ſage ich; denn es wird wohl wenige oder 
vielleicht keinen Mann geben, der ſolchen Be— 
ſtrebungen einer ſchönen, geiſtreichen und liſti⸗ 
gen Frau zu widerſtehen vermöchte. Die Bey⸗ 
ſpiele liegen täglich vor Augen. Und darf ich 
endlich den Mann überhaupt ſchon ganz verur⸗ 
theilen, weil er in Einem Puncte fehlte? Kann 
man nicht als Menſch, als Bürger, als Staats⸗ 
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diener noch höchſtverehrungswürdig ſeyn, wenn 
man auch als Ehegatte ſich Vergehungen hat zu 
Schulden kommen laſſen? Sieh, liebe Schwes 
ſter! So ſtrebe ich, mein geliebtes ſchönes See— 
lenbild mit jeder Kraft eines heißen Wunſches, 
und mit jeder Macht der Überredung feſt zu hal⸗ 
ten. Es ſoll mir nicht verſchwinden, es Toll 
nicht von dem Nebel der Unwürdigkeit umſchleyerk 
werden. Der leiſeſte Duft dieſer Art würde hin— 
reichen, das Licht der Verklärung zu verdüſtern, 
in dem es ſonſt vor mir ſchwebte, und das eine 
nothwendige Bedingung meines inneren Frie— 
dens iſt. Darum meide ich ſeit einigen Wochen 
jeden, auch den einfachſten Umgang. Ich mag 
nicht hören, was die Menſchen ſagen, und noch 
weniger, wie ſie es ſagen. Nicht, als ob es dar— 
um, weil es geſagt wird, ſchon wahr wäre; aber 
mich kränkt auch das falſche Gerücht, und es 
thut mir weh, wenn ich Andere lieblos urthei— 
len höre, weil ich, leider! zum offenen Wider— 
ſpruch keinen Muth habe. Auch unſern wür— 
digen Pfarrer beſuche ich nicht mehr. Man 
trifft ihn ſelten allein, und in der Stimmung, 
in welcher ich bin, iſt mir jede Berührung mit 
fremden Geiſtern, wie eine Verletzung. 

Nur in völliger Einſamkeit bey meinen Kin⸗ 
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dern, und in den altbekannten Umgebungen mei: 
nes Hauſes iſt mir leidlich. Da wiege ich mich 
in dumpfe Stille, und halte mich, wie Jemand, 
der an einem wunden Theile ſeines Körpers lei— 
det, und nur durch gänzliche Ruhe den wüthen 
den Schmerz beſchwichtigen kann, wenn gleich 
das ſtete Nagen des dumpfen Wehegefühls nicht 
aufhört. O, warum hat es dahin kommen müſſen! 


Elfter Bere f. 
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„ Sar ee an Bertha von 
| Selnitz. 


Aus der Reſidenz den ısten September 1811. 


Wie das enden wird „ ſehe ich nicht ein. Die 
Knoten der verworrenen Perhältniſſe verſchlingen 
ſich eng und immer enger um mich, hemmen je— 
den meiner Schritte, und drohen mir mit end— 
los unauflösbaren Verſtrickungen, durch die bins 
durch mein ermüdetes Auge nichts als unbefrie— 
digende Beziehungen, und eine wüſte Dämmerung 
erblickt, in der ſich keine Geſtalt deutlich erken— 
nen läßt! 

Jenes unſelige Ereigniß mit der Spazierfahrt, 
von welchem ich Dir vor einigen Wochen ſchrieb, 
hat, wie ich es fürchtete, ſehr unerfreulich nach— 
gewirkt. Ludwigs Argwohn, der ſchon früher er: 
wacht war, iſt auf eine Art rege und lebendig 
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geworden, die ihm keinen Augenblick der Zu⸗ 
verſicht und Ruhe mehr erlaubt. 

Er ſieht Geſpenſter am hellen Tage, und 
quält ſich und mich mit einem unſeligen Scharf— 
ſinn, überall Gefahr oder Beeinträchtigung zu 
finden. Ich leide ſehr dabey. Er ſieht es, und 
es dient nur dazu, noch einen Stachel mehr, den 
einer augenblicklichen Reue, in ſeiner ruheloſen 
Bruſt zu erwecken. Zwar zeigt ſich, wenn er ſo 
in himmliſchſchönen Momenten ſich einer a 
gegangenen Aufwallung, und der krankhaften E 
pfindungen anklagt, die ſeine ſtürmiſche Sifer 
ſucht über mich gebracht hat, der wahre Hinter— 
grund dieſes weichen, kindlichen Gemüths in ſei— 
nem unwiderſtehlichen Reiz, und er ſteht dann 
wieder als das hohe Götterbild vor mir, wie er 
mir vor einem Jahre in rad. erſchien. Aber die⸗ 
ſe ſchönen Momente währen nur kurz, und nur 
zu bald tritt wieder das Scharfe und Schneiden: 
de unſeres jetzigen Lebens verletzend hervor. 

Mich beleidigt dieß ewige Beſpähen und Be: 
argwohnen. Ich thue nichts Unrechtes, und nichts 
in Geheim. Daß ich Lothar ſchätze, mich in ſei⸗ 
nem Umgange angeſprochen, und auf gewiſſen 
Saiten meines Gemüths befriedigt fühle, die ges 
rade bey Ludwig weniger Anklang finden, das ha— 
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be ich dieſem ſelbſt nicht verborgen. Lothar iſt 
ein ganz anderes Weſen, als er. So muß er auch 
andere Saiten meines Ichs in Bewegung ſetzen, 
und ich würde unbillig, ja ungerecht ſeyn, wenn 
ich nicht geſtände, daß das lebhaft wechſelnde 
Spiel mir angenehm iſt, in welches ſein geiſtrei— 
ches Geſpräch, ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe, 
und der tiefe Blick, womit er die Zeit und ihre 
Bedürfniſſe klar erkennt, mein Gemüth verſetzen. 
Dieſes leichte Hinſchweben auf den ewig beweg 
ten Wogen der Gedanken, dieſes Emporgetra— 
genwerden von einem ſtärkeren Geiſte, als wir 
find, dieſe hellen Ausblicke in die ſcheinbar vers 
worrenen Verhältniſſe, die ſich durch feine Dar 
ſtellungsart leicht und klar vor uns ordnen, wie 
die Säulen des Tempels vor dem, der auf dem 
rechten Mittelpunct ſteht, dieß Wiederfinden 
feiner eigenen, dunkeln Begriffe in dem hels 
len Spiegel des befreundeten Geiſtes, dieſer 
hohe Seelengenuß iſt wohl mit nichts an Ber: 
gnügen zu vergleichen, als mit dem wonnigen 
Rauſche einer aufblühenden Leidenſchaft, und er 
hat noch den Vorzug voraus, daß ihm weder Ab— 
ſpannung noch Reue nachfolgen können, weil er 
bloß den oberen Gemüthskräften angehört. 

Ich habe einige Abweichungen in meiner bis- 
III. Tbeil. e 
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herigen Lebensart gemacht. Ludwigs allzu ängſt⸗ 
liche Sorge für ſeinen Ruf, eigentlich die Furcht 
vor Eleonoren, zwang ihn und mich zu ſtrenger, 
Verheimlichung unſerer Gefühle. Seine Neigung 
zur Eiferſucht, die Gewohnheit auf dem Lande 
viel allein zu ſeyn, vielleicht auch das Ermüden⸗ 
de feines Erziehungsgeſchäftes machten ihm ei⸗ 
nen ſtillen ungeſtörten Umgang mit mir zum 
Bedürfniß. Er wurde unmuthig, wenn er Je⸗ 
mand traf; ja mehr als einmahl entfernte er ſich 
ſchnell, ohne mich zu ſehen, wenn er hörte, daß 
ich nicht allein fey. Das alles machte mir ein 
gänzliches Zurückziehen von der Welt zur Noth⸗ 
wendigkeit. Ich ſah weniger Leute, um mir mebr 
ſtille Stunden zu ſparen, und jene belebten, ge⸗ 
nußreichen Abende, wo unſere beſten Köpfe, 
Künſtler, und was auf höhere Bildung Anſpruch 
machte, ſich bey mir verſammelte, hörten nach 
und nach ganz auf. Lothar machte mich ſchon ſeit 
langer Zeit auf den Nachtheil aufmerkſam, den 
dieß nicht bloß auf meine Unterhaltung, ſondern 
ſelbſt auf meinen Geiſt haben mußte, indem ich, 
ſo lange das Verhältniß mit Ludwig währt, auch 
beynahe alle meine poetiſchen Arbeiten aufgege⸗ 
ben hatte. Es iſt auch wahr. Ich fühlte mich ſel⸗ 
ten dazu aufgelegt. Das Geſpannte, Unnatürliche 
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einer Liebe, die, ſo rein und zärtlich, ſich den⸗ 

noch ängſtlich verbergen ſollte, wie ein Verbre⸗ 
chen, lag um ſo drückender auf mir, da ich ſah, 
daß trotz unſerer Sorgfalt, und manches Opfers, 
das ich brachte, mein Verhältniß zu Ludwig der 
Welt und Eleonoren doch kein Geheimniß ge: 
blieben war. Ich geſtand dieſes Alles Lothar 
unverhohlen. Warum ſollte ich mich der Be⸗ 
ruhigung berauben, mit dem verläßlichſten und 
zugleich geſcheuteſten Mann, den ich kenne, hier 
über offen zu ſprechen? Er hörte mich freundlich 
an. Er billigte meine Anſicht, bewunderte mei- 
ne Selbſtverläugnung, ſprach mit Achtung von 
Fahrnau's Character, und tadelte nur feine 
Anſichten, die er aus Standesvorurtheilen und 
Erziehung herleitet. Aber er bath mich, in mei⸗ 
ner Nachgiebigkeit gegen eine trübſelige Stim⸗ 
mung nicht zu weit zu gehen. Er zeigte mir einen 
klaren ſichern Weg, Ludwigs Forderungen und die 
Bedürfniſſe meines Geiſtes, der nun doch auch ſo 
gut, wie das Herz, ſeine Rechte habe, zu vereini⸗ 
gen, und es wurde ausgemacht, daß ich zwey 
Tage in der Woche, an welchen fi Ludwig ob: 
nehin ſelten frey machen kann, zu Hauſe bleiben, 
und jene Geſellſchaften, denen ich fruher entfagt 
hatte, wieder bey mir ſehen ſollte. Das iſt nun 
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ſchon einigemahl geſchehen, und ich glaube zu 
ſpüren, daß dieſe zwanglos heiteren Berührun⸗ 
gen auf mich wohlthätig gewirkt haben. Lothar 
if, die Seele ſolcher Geſellſchaften. Er hat mir 
einige recht artige und intereſſante Künſtler auf⸗ 
geführt. Wir leſen, machen Muſik, oder plau⸗ 
dern. Ich habe ein Paar kleine Gedichte nieder: 
geſchrieben, deren Ideen ich lange fruchtlos in 
meinem Kopfe herumtrug, ohne in den beengen⸗ 
den Berhältniffen genug Freyheit des Geiſtes zu 
finden, um ihnen Worte geben zu können, Lo: 
thars klarer vorurtheilsloſer Geiſt, ſeine eigene 
Weiſe, Alles zu durchſchauen, und das ſo Durch⸗ 
ſchaute mit wenigen Zügen ſo vollgenügend 
vor Augen zu ſtellen, daß uns in der heite⸗ 
ren, ruhigen Anſicht wohl wird, wie am ſchö⸗ 
nen Abend nach einem Gewittertage, wo Far⸗ 
ben und Formen ſich rein und beſtimmt aus der 
tiefblauen Luft ſcheiden, und erfreulich vor, un⸗ 
ſere Blicke treten — dieſe köſtlichen Gaben des 
treuen Freundes halfen mir zu richtiger Erkennt⸗ 
niß meiner ſelbſt, und wölz zten die ‚beengenden. 
Laſten von meiner Bruſt. Der. befreyte Geiſt 
ſchwang die entfeſſelten Flügel, und, Pe 
freudig den langentwohnten Flug. 8 
So bewege ich mich denn wieder 8 in meinem 
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eigenſten Elemente, ich lebe wieder der Kunſt, 
und jenen Anſichten, die, weit über den Ge— 
ſichtskreis der Alltäglichkeit hinausgerückt, dieje⸗ 
nigen, die ſie faſſen können, auch aus den la— 
ſtenden Formen und Regeln heben müſſen, die 
eben ja nur für jene Alltäglichkeit erdacht wor— 
den ſind. e 

Ludwig ſieht dieſe Veränderung mit ſtiller 
Angſt. Ich erkenne den Schmerz wohl, der ſeine 
Bruſt verletzt. Aber kann ich es ändern? Soll 
ich dem geflügelten Genius die Schwingen ewig 
binden, oder gar laͤhmen, weil der Gefährte an 
ſeiner Seite, von Wahn und Menſchenfurcht 
gefeſſelt, ihm nicht folgen kann, oder — will? Ich 
bin Ludwig ſo innig, ſo herzlich gut! Es liegt 
eine Kindlichkeit, ein Gefühl fürs Recht, eine 
Zartheit, Treue und Feſtigkeit in feinem Gemü— 
the, wie in keinem andern. Aber er verſteht mich 
nicht ganz, und macht mich ſomit an ſeiner Sei— 
te nicht froh. 

Er iſt ſeit einigen Wochen ganz verändert. 
Sein Frohſinn iſt verſchwunden. Trübe ſchwüle 
Anſichten, die ſeinem offenen Gemüthe einſt 
ganz fremd waren, ſind von außen in ihn hin— 
eingekommen. Sein Geiſt hat nicht die Macht, 
dieſe heterogenen Theile abzuſtoſſen, oder zur ge⸗ 
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nügenden Einheit in ſich zu verarbeiten. Das 


hat das Hofleben gethan. Auf dem glatten Bo— 5 
den, von allen Seiten umgarnt, und mit Liſt 


und Bosheit umſtellt, unendlich reizbar im 
Punct der Ehre, und wirklich ſchwach gegen das 
Qu’en dira bon — iſt es ein Wunder, daß fein 
Geiſt in unabſehbaren verwickelten Beziehungen 
feine Freyheit, und den großartigen Ausblick 
über Welt und Menſchen verlieren mußte? 

Ja, ich ſehe, wie ich im Anfang des Brie— 
fes ſagte, nicht ab, wie das enden ſoll; aber ich 
will mir durch voraus genommene Sorgen nicht 
den friſchen Reiz der Gegenwart verkümmern, 
und ſagen, wie Clärchen im Egmont: Laß die 
Zeit kommen, wie den Tod! Daran vorzuden— 
ken, iſt ſchreckhaft. Wenn ſie da iſt, wollen wir 
uns geberden, wie wir können. 
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3 wind (fler Brief. 


N ο⏑νν 


Baron Ludwig von Fahrnau an ſei— 
nen Bruder. 


Sreubenwald den 2oten September 1811. 


Graf Helfenſtein wird vor der Hälfte des nad 


ſten Monaths zurückerwartet. Ich ſehe ſeiner 
Ankunft mit Sehnſucht, als dem Zeitpuncte 
meiner Erlöſung entgegen; denn ich kann es am 
Hofe nicht länger mehr aushalten. | | 
Es iſt wahr, ich trage hierin nur meine 
Schuld; aber dieſes Geſtändniß taugt nicht dazu, 
den Stachel des Unmuths zu mildern, der un— 
aufhörlich in meinem Innern wühlt. Unter dem 
täuſchenden Schein künftiger Nützlichkeit und 
guter Dienſte, die ich meinem Fürſten und dem 
Vaterlande leiſten könnte, wußte die argliſtige 
Verführung mich anzulocken, ich entzog meine 
Hände der goldenen Feſſel nicht, die fie mir dar⸗ 
reichte, und wurde fo ihr Eigenthum, ihr Raub. 


80 | 

Ach Bruder! Ich habe hier Alles verloren, Frey— 
heit, Gemüthsruhe, Bewußtſeyn, und mein 
häusliches Glück! Und jetzt, nachdem ich Alles 
dahingegeben habe, weicht der ſchlüpfrige Bo: 
den unter meinen Füſſen. Neid und Cabale ha— 
ben mir, ich fühle es wohl, das unbedingte Ver— 
trauen des Fürſten entzogen; die Bosheit arbei— 
tet mir auf allen Pfaden entgegen, und zer— 
ſtört in Geheim, was ich mit treuer Mühe bau— 
te; ja man ſucht mir ſogar den einzigen Schatz, 
den ich noch beſitze, meines Zöglings Liebe zu 
entwenden. Und wenn ich nun, von ſolchem 
zweckloſen Treiben ermüdet, zu ihr eile, der ich 
mehr als die Freyheit, der ich mein ganzes Ich 
und meinen Frieden geopfert habe, wenn ich in 
ihrer einſt ſo grenzenloſen Liebe Troſt und Auf⸗ 
heiterung ſuchen will, dann ſtehen auch dort 
wieder neue Furien auf, mich zu geißeln, und 
der Unſeligſte von allen Menſchen, den ich eben 
ſo verachte, als haſſe, bemächtigt ſich immer 
mehr und mehr ihres Vertrauens — vielleicht ih— 
res Herzens — Nein! nein! Das kann nicht ſeyn! 
Das wird nicht ſeyn! Ihr Herz kann er mir 
nicht rauben. Das hängt mit zu feſten, innigen 
Banden an mir. Wenn ich mir jene Scenen ber: 
vorrufe, wo ſie um meinetwillen den Ruf der 
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Welt, ihre Geſundheit, ihr Leben aufs Spiel 
ſetzte, wenn ich an die Tage in Sarning, an 
die ſeligen Stunden des vorigen Frühlings den— 
ke — nein! es kann nicht ſeyn! Sie kann den 
kalten Verſtandesmenſchen, der nur ſich liebt, 
und unter der Maske der Weltbürgerſchaft die 
ungeheuerſte Selbſtſucht verbirgt, nicht lieben. 
Das zarteſte, heißeſte, verletzbarſte Herz kann 
an einer Marmorbruſt keine Ruhe finden. 
Geändert iſt Roſalie; das iſt ſicher. Zwar 
bleibt ihr Betragen gegen mich immer warm, 
zärtlich, leidenſchaftlich; aber ihre Denkart und 
ihre Lebensweiſe iſt nicht mehr dieſelbe. Ich fühle 
von allen Seiten die Einwirkungen des böſen Dä— 
mons, der ſie umſchwebt, und dem ſich zu ent— 
ziehen, fie weder Bitten, noch Vorſtellungen be: 
wegen können. Aber, Bruder! eben dieſe verän— 
derte Lebensweiſe hat ihrem Weſen eine Heiter— 
keit gegeben, die ſie in friſch aufblühendem Reiz 
neuer Geſundheit noch unwiderſtehlicher macht. 
Wie oft komme ich zu ihr, den Buſen voll Sor— 
gen, voll Klagen und Argerniß über die Welt, 
über ſie ſelbſt! Ach ſchon bey ihrem Anblick ſchwin— 
det ein Theil derſelben, und, wenn ſie ſpricht, 
wenn dieſe zarten Züge ſich in ſchönen Linien be⸗ 
wegen, dieſe himmliſchen Augen ſo liebevoll zu 


99 
mir aufblicken, und dieſe weichen Arme ſich zau⸗ 
beriſch um mich ſchlingen, was könnte ſie mich 
dann nicht überreden? Was würde ich ihr nicht 
glauben? 26 

Mehr als zehnmahl war ich ſchon feſt ent⸗ 
ſchloſſen, eine Anderung ihres jetzigen Betragens 
geradezu zu fordern, oder ihr zu fagen, daß ſie 
mir entſagen müſſe. Aber wenn ſie dann mit 
ihrem gewandten Geiſt mir meine Sorgen aus— 
zureden ſucht, es doch nicht dahin bringt, die 
geängſtete Liebe zu beruhigen, und ſich zuletzt 
mit Thränen an meine Bruſt wirft, und mich 
auf Alles hinweiſet, was ſie für mich gethan, 
geopfert, gelitten — wie iſt es möglich, dann met: 
nen Vorſatz zu behalten, oder hart mit ihr zu 
ſprechen? 1 

Aber wenn ich wieder zu Hauſe, einſam, in 
den hohen weiten Prunkgemächern bin, keine 
liebende Seele um mich, nur kalte förmliche 
Geſichter, von denen ich überzeugt bin, daß ſie 
dem nächſten Augenblick begierig entgegen ſehen, 
wo ſie mich ſtürzen, und auf den Trümmern mei⸗ 
nes Glücks ſich das ihrige erbauen könnten; dann 
fallen mich wieder alle Schlangen des Mißmuths 
und des zeritörten Bewußtſeyns an, und ich füh⸗ 
le mich unausſprechlich unglücklich! So, Bru⸗ 
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der, dreht ſich mein Geiſt in dieſem ermattendem 
Kreiſe von Seligkeiten und Verzweiflung ruhe— 
los herum. Mein ahnendes Herz fragt hundert— 
mahl, der ruhige Verſtand antwortet hundert— 
mahl, und es erfolgt keine Befriedigung. 

Ich vermag auch ſeit einiger Zeit nicht mehr 
ordentliche Briefe an Leonoren zu ſchreiben. Ach, 
der Gedanke an ihren Gemüthszuſtand, und an 
ihre Empfindungen über mich, iſt ein Abgrund, 
vor deſſen grauſer Tiefe mir ſchwindelt. Ich ha— 
be vielleicht ihr Leben vergiftet, das nur mir ge— 
widmet war! Ich habe dieß Herz vielleicht 
zerriſſen, daß nur für mich ſchlug! — Viel: 
leicht! An dieſem Vielleicht hängt das Spin⸗ 
nengewebe meiner täuſchenden Beruhigung. O 
Bruder! Es liegen Qualen in meiner jetzigen La— 
ge, von deren grauſamen Stacheln ich vorher 
auch keine Vorſtellung hatte, und deren Bild 
Eleonoren, möchte ich ihr auch noch ſo ſtrafbar 
erſcheinen, erſchüttern, und ſie dahin bringen müß⸗ 
te, mich zu bedauern. 

Wenn ich oft recht in die düſterſte Tiefe 
ſchmerzlichen Nachdenkens verſinke, dann ſteigt, 
um mich noch mehr zu peinigen, ein himmliſch 
ſchönes Bild, verherrlicht durch allen milden Reiz 
der Vergangenheit, und herausgehoben durch 
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den blendenden Strahl ſchmerzlicher Reue, vor 
mir auf, das Bild meines früheren Lebens auf 
Roſenſtein, mit Eleonoren, mit meinen Kindern, 
und unter meinen Unterthanen im ſegensvollen 
ungehemmten Wirken für das, was mir das Lieb— 
ſte und Nächſte war, jenes freudige Streben, 
jene ſüßen und ſchnell belohnten Bemühungen 
für die, ohne deren Glück das meine weder in 
ſittlicher noch bürgerlicher Hinſicht beſtehen konn— 
te. Wenn ich ſo nach dem nützlich vollbrachten 
Tagewerk Abends zurück kam, das holde Weib 
mit den Kindern mir entgegen gieng, ich vom 
Pferde ſprang, die kleinen Engel in meine Ar: 
me ſchloß, und Leonore — Fort! fort mit die⸗ 
ſen Erinnerungen! Zu was der Aufblick des 
Verdammten in die ewig verſcherzten Freuden 
des Paradieſes! | | 


‚Dredgebäter Brief 
V ee e 9 


Marhinne Walter an iste Swe ſter, 


Salowet, den ıten Oetober 1811, 


RENT liebſte Therese, wenn dieſer Brief et⸗ 
was ſpät auf die letzten flüchtigen Zeilen folgt, 
die Du aus der Reſidenz von mir erhielteſt, 
und ich erſt jetzt, da ich ſchon vier Wochen lang 
dem edelſten Manne durch heilige Bande ange: 
höre, und mein Schickſal für den Reſt meines Le⸗ 
bens nach allen Wünſchen meines Herzens feſt⸗ 
geftellt iſt, dir eine ausführliche Nachricht von 
mir gebe. 3 | 

Daß Herrmann in der SRefidenz e 
war, habe ich Dir, geſchrieben. Unſer Wiederfehn- 
habe ich Dir nicht geſchildert. Es wäre vergeblich, 
geweſen, dieß zu unternehmen. Nach langen Jah- 
ren hoffnungsloſer Trennung waren unſere Her⸗ 
zen noch dieſelben, wie in den ſchönen Tagen 
unſerer früheren Jugend. Herrmann hat ſich in 
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Nichts geändert, als in feinem Äußeren, das 
ich männlicher, gewandter, und darum noch an— 


genehmer finde, als damahls, wo die Einförmig⸗ 


keit ſeines Lebens und Umgangs ihm keine viel— 
ſeitige Ausbildung geſtattete. Stelle Dir mein 
Erſtaunen vor, als ich durch meinen Mann er— 
fuhr, daß Roſalie die Gemahlinn unſers Wohl— 


thäters, oder vielmehr — ſeine Witwe iſt! Sie 


empfing Herrmann mit einer ſo achtungsvollen 


Freundlichkeit, richtete unſer Hochzeitfeſt mit 
ſo viel Herzlichkeit und Geſchmack an, und be⸗ 
handelte uns bis zum letzten Augenblick fo fh w' er 
ſterlich, kann ich ſagen, daß wir beyde innig 


gerührt von ihr ſchieden, und mein Mann wirk⸗ 


lich aller Überzeugungen bedurfte, die er von Ju⸗ 
lius erhalten hatte, um nicht ganz von ihr be⸗ 
zaubert zu werden. Jetzt bleibt eine aus Mitleid 
und Achtung gemiſchte Neigung für ſie in unſe⸗ 
rer Bruſt, und, wie verkehrt auch ihr Beneh⸗ 


men iſt, wie wenig ihre Grundſätze gebilligt wer⸗ 


den können, — ſie wird ewig Anſprüche auf 
meine Zuneigung und auf meinen Dank haben. 
Das habe ich ihr auch betheuert, als ich mit 
Thränen von ihr ſchied, und 100 ie ir: und wun⸗ 


derbar gerührt war. 


Von der Reſidenz ging unſer Weg nicht al⸗ 
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ſogleich hierher. Wir hatten noch Beſuche zu ma⸗ 
chen, die für mich äußerſt anziehend waren. 
Durch eine göttlich ſchöne Gegend, die von an- 
genehm begrünten Hügeln ſich nach und nach zu 
immer höheren Bergen erhob, führte mich mein 
Herrmann zuerſt nach Waldemuth feinem Freun⸗ 
de entgegen. O meine Schweſter! Welch ein ed⸗ 
ler hoher Menſch iſt Julius! Hier in Fallowetz, 
wo er ſeine Kindheit und erſte Jugend zugebracht, 
und einige Jahre an der Seite jener bedauerns⸗ 
würdigen Verirrten gelebt hatte, umringen uns 
lauter Spuren ſeines ſegnenden Geiſtes, aber 
auch die her Merkzeichen ſeſees, e 3 
Unglücks. 
Er empfing Int 5 beugen Rührung. ot 
und ſprachlos lagen Herrmann und er ſich in den 
Armen. Sie hatten ſich ſo viele Jahre nicht geſe⸗ 
hen, und ſo manche traurige Ereigniſſe waren zwi⸗ 
ſchen ihre letzte und dieſe Zuſammenkunft getreten 
Alle ſchmerzlichen Wirkungen derſelben ſchienen in 
ſchneller Folge in Julius Zügen vorüber zu gehen. 
Aber er ſchwieg, oder er vermochte wohl 15 er 
feinen Gefühlen Worte zu geben. e 

Als die erſte Erſchütterung vorüber, und 
der Sturm niedergekämpft war, trat Julius 
freundlich auf mich zu, bewillkommte mich wie 
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eine liebe, lang vermißte Verwandte, und rief 
mit einem unendlich holden Weſen die Zeit unſe⸗ 
rer gemeinſamen Spiele, und ſo manchen kleinen 
Streich, den wir einander gejpielt, mir ins Ge⸗ 
dächtniß zurück. Er wäre fo gern noch einmahl 
ein Kind mit mir geweſen. Ach die Narben in 
ſeiner Bruſt werden ewig den freyen eben ar 
cher heiteren Gefühle hindern? 
Auch ſein Oheim iſt ein liebenswürdiger Greis: g 
Wir brachten drey ſchöne der heiligſten Freund 
ſchaft geweihte Tage in Waldemuth zu. Julius 
iſt die einzige Freude feines hochbetagten Oheims 
Er liebt ihn wie einen Sohn, und der Neffe er⸗ 
wiedert dieſe Neigung mit kindlicher Ergebenheit, 
und gibt ſich mit ſo viel Zartgefühl, ſo viel — An⸗ 
muth, möchte ich ſagen, den manchmahl wunder? 
lichen Einfällen des guten Alten hin, daß Herr? 
mann und ich ihn zugleich eee, und 1 
l lieben mußten. 1 
In Waldemuth hörte ich zufällig des hg ö 
legenen Roſenſtein erwähnen. Hier lebt die gu⸗ 
te unglückliche Eleonore, an die mich ſchon im 
Anfange unſerer Bekanntſchaft ein inniges Wohl? 
wollen zog, und die mich ſpaͤter durch die Art, 
mit der ſie ihr Schickſal trug, mit der höchſten 
Achtung erfüllte. Julius kennet ſie längſt, und 
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dat fie jetzt wieder einigemahl geſehen. Es iſt 
dasſelbe Mädchen, eine Baroneſſe Bernheim, die 
er vor zehn Jahren hätte heirathen ſollen. Er er⸗ 
zählte mir viel von ihr, und ich konnte mich des 


Gedankens nicht erwehren, wie ganz anders Al— 


les gegangen ſeyn würde, wenn er dem Willen 
feiner Altern gefolgt, und Leonoren ſtatt Roſa⸗ 


lien die Hand gegeben hätte! Ob ſolche Gedan— 


ken ſich auch in ſeiner Seele bewegt haben, weiß 
ich nicht; aber er ſchätzt Leonoren ſehr, und be— 
wundert vor Allem die ſtille Faſſung, mit der fie. 


ihren Kummer, deſſen Anblick der bitterſte Vor— 


wurf für ihren Mann wäre, vor der Welt ver: 
birgt. Doch ſcheint es, wie Tengenbach ſagt, 


als ob ihr die Gewalt, mit der fie ſich vor Frem⸗ 
den beherrſcht / in die Länge beſchwerlich fiele; 
denn ſie zieht ſich von aller Geſellſchaft zurück, 


und ſucht in kiefer Einſamkeit jede Berührung 
mit der Außenwelt, die dem e m . 
verletzend wird, zu vermeiden 0 | 

Dieſe Anſicht hielt mich ab, wie es vorher 


mein Wunſch geweſen war, auf einen Nachmit⸗ 
tag nach Roſenſtein, das nur zwey Stunden von 


Waldemuth entfernt iſt, hinüber zu fahren. Ich 

ſagte es Julius. Er ſtand einen Augenblick zwei⸗ 

felnd an, ob nicht vielleicht der Beſuch einer Frau, 
IIt. Theil. G 
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und einer Perſon, die ſtets von ihr mit guͤtiger Aus⸗ 
zeichnung behandelt worden war, hier einen Unter⸗ 
ſchied mache. Während wir noch überlegten, kam 
ein Billet von Leonoren. Sie hatte von meiner 
Anweſenheit in Waldemuth, von meinem Glücke 
gehört, lud mich freundlich ein, ſie zu beſuchen, 
und bath mich, ihr meinen Mann aufzuführen. 
Eine reine Freude glänzte aus Julius Augen, 
als ich dieß Billet las. Er ließ gleich nach Ti⸗ 
ſche anſpannen, und ſchien ſich herzlich darüber zu 
freuen, daß unſer Beſuch der Trauernden ein 
paar heitere Stunden bringen würde. Sie kam 
uns mit großer Freundlichkeit entgegen, erkun⸗ 
digte ſich um Alles, und weidete ſich recht an 
dem Anblick fremden häuslichen Glücks, während 
ſie ſelbſt daran darben muß. Auch fand ich ſie 
ſehr verändert. Sie iſt viel magerer, viel blaſſer 
geworden, und in den großen dunkeln Augen 
liegt ein unendlich wehmüthiger Ausdruck, Doch 
ſchien ſie für dieſen Augenblick Alles vergeſſen zu 
haben, und ſich voll ſchöner Heiterkeit nur mit der 
Gegenwartzu beſchäftigen. Ihre Kinder ſind höchſt 
liebenswürdig, und der Knabe iſt ganz das Bild ſei⸗ 
nes Vaters. Leonorens Auge ruhte oft mit ſtiller 
Traurigkeit auf ihm, und ich konnte mir leicht 
ſagen, was dann in iheem Gemüthe porging. 
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Von Julius und ſeinem Oheim ſpricht ſie mit 
großer Achtung, dennoch ſcheint es, als trüge ſie 
kein Verlangen, dieſe Bekanntſchaft zu unterhal— 
ten, und Tengenbach mag alſo wohl Recht haben. 
Wir ſchieden vergnügt von ihr. Hermann war 
ſehr für ſie eingenommen, und dieſer Beſuch er— 
höhte den Reiz noch mehr, den der Aufenthalt 
in Waldemuth für mich hatte. 

Am vierten Tag brachen wir endlich auf. Su: 
lis begleitete uns eine Strecke, und wir gelang⸗ 
ten, nicht ohne einige Beſchwerden in dem ſehr ge: 
birgigen Lande, an den Ort unſerer Beſtimmung. 

Hier umfingen mich die Geiſter der Vergan— 
genheit, und alle Leiden und Freuden meiner Zus 
gend erwachten hell in mir. Ich begrüßte den 
wohlbekannten Ort mit heißen Thränen, denen 
ich nicht wehren konnte. Mein Hermann verſtand 
mich ganz, er theilte und milderte zugleich durch 
ſeine richtigen Anſichten meine heftige Rührung, 
und ſo kam mein bewegtes Herz nach und nach 
zur Ruhe. 1 

Nun bin ich hier Ne n Wir haben 
me in einem Flügel des Schloſſes bezogen: 
Die Beamtenwohnung iſt durch lange Vernach— 
läßigung. verfallen. Julius beſtand anfangs ernſt⸗ 
lich darauf, daß wir fein ehemahliges Apartement 
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uns zueignen, und alfo ganz, wie die Herrſchaft 
ſelbſt, im Schloſſe walten ſollten. Das hat 
Hermann mit Feſtigkeit abgelehnt. Er iſt Ober⸗ 
amtmann. Als dieſer will er wirken und leben, 
und ich fühle, er hat vollkommen Recht. Auch 
Julius ſah zuletzt die Richtigkeit dieſer Gründe 
ein. Es war nur fein volles, von Liebe überſtroͤ— 
mendes Herz, geweſen, das ihn zu dem Wunſch 
verleitete, feinen Freund in den Beſitz aller mög: 
lichen Bequemlichkeiten und Genüſſe zu ſetzen. 
Daß ich tief und innig beglückt bin, kannſt 
Du wohl denken. In Hermanns Beſitz, in ſei⸗ 
ner Liebe, in ſeinem Umgang allein ſchon würde 
ich die höchſte Seligkeit finden. Nun kommen 
aber noch die Annehmlichkeiten einer nicht bloß ſor— 
genfreyen, ſondern ſehr bequemen Exiſtenz, die 
Reize dieſer lieblichen Gegend, und die holden 
Geiſter meiner Jugendträume dazu. Hier lebe 
ich mit dem erſten und einzigen Freunde meiner 
Kindheit und Jugend nach langer ſchmerzlicher 
Trennung auf ewig vereint, und dieſe Berge, 
welche Zeugen unſerer fröhlichen Kinderſpiele 
und unſerer erwachenden Neigung waren, fe 
hen uns nun in reiferen Jahren glücklich, und 
ſollen auch unſer ſtilles vergnügtes Alter ſehen. 
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Vierzebnter Brief, 
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Wat dd bud weg von Fahrnau an ſei⸗ 
nen Bruder. 


Rn Bine der Reſidenz den zoten Heteber 1811. 


Mein de achfolger iſt angekommen, und ich habe 
mein Amt niedergelegt. Die Eile und die Ent— 
ſchloſſenheit, womit ich die Sache betrieb, ſchie- 
nen den Fürſten zu befremden. Wie ſeltſam doch 
die Großen der Erde ſind! Er hätte den Schlüßel 
zu meinem Benehmen leicht in dem ſeinigen, und in 
dem ſeiner Umgebungen finden können. Das war 
oh ſchon ſeit e niht mehr, wie Anfangs- 
93 | undes wurden dale doe ins Spiel 
gezogen, die nun einmahl mit meinem Amt in 
gar keiner Verbindung ſtanden, und zu ſtehen 
brauchten. Die Hofſchranzen hatten ſehr bald den 
veränderten Wind mit der ſcharfen Witterung ei— 
nes Spürhundes bemerkt, und ihr Betragen ge⸗ 
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gen mich war zugleich Urſache und Folge des ſeini— 
gen. So wurden mir denn von allen Seiten, ver— 
ſteckt und offen, Hinderniſſe in den Weg gelegt, 
überall gab es unüberſteigliche Beſchwerlichkeiten, 


und alle alten Formen und Etiketten wurden gegen 


mich in Schlachtordnung aufgeſtellt. Nur Ein eins 
ziger Mann war unter ihnen, der es zuletzt noch 
redlich mit mir meinte — der Hofmarſchall. Zwar 
war auch dieſer früher auf ihrer Seite geſtanden; 
aber ein unbedeutender Dienſt, den ich dem alten 
ehrlichen Diener ſeines Fürſten aus Billigkeitsge⸗ 
fühl geleiſtet hatte, gewann mir ſein Wohlwollen. 


Indeſſen beſchränkten auch ſeine Außerungen ſich 


nur auf Warnungen und heimliche Eröffnungen. 
Auf ein Handeln oder muthiges Entgegenſtemmen 
war bey dieſem unter Förmlichkeiten und Rückſich⸗ 
ten grau gewordenen Hofmann niemahls zu rech⸗ 
nen. Ich ſah alſo deutlich, daß hier für die gute 


Sache nichts mehr zu thun war, und fand es der 
Klugheit und der Rechtlichkeit gemäß, jetzt von ei⸗ 
nem Platze abzutreten, wo innere und äußere Ver⸗ 


hältniſſe ſich der genügenden Ausübung einer ſchö— 


nen, aber verantwortlichen Pflicht widerſetzen. Ich 


that dieſen Schritt mit Überzeugung, folglich leicht 
und ohne Reue. Nur ein Moment war mir ſchmerz⸗ 
lich und ſchwer. Es war die Trennung von meinem 
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geliebten Zoͤgling , der mit aller Wärme kindlicher 
Liebe an mir hängt, und der mir dadurch, und durch 
die Fortſchritte ſeiner Entwickelung theuer gewor⸗ 
den iſt, wie ein eigener Sohn. Dieſe Liebe zu ihm 
wird auch nie in meiner Bruſt erlöſchen 75 und das 
Bewußtſeyn deſſen, „ was ich ihm geweſen, wird 
ſtets aus der dunkeln Nacht meines Aufenthalts 
an dieſem Orte des Unglücks und der Werwor: 
renheit wie ein freundlicher Stern i in meine an 
aun ftrahlen, 

Ich habe Leonoren meine Dienſtentſ gung ge⸗ 
meldet, und ihr verkündigt, daß ich, ſobald ich noch 
Verſchiedenes hier geordnet haben werde, zu ihr 
und meinen Kindern eilen würde. Sogleich, Bru⸗ 
der! jetzt ſogleich iſt es mir unmöglich, dahin zu 
kommen. Nicht als ob der Gedanke, bey meinem 
edlen trefflichen Weibe, und bey meinen gelieb⸗ 
ten Kindern zu ſeyn, für mich etwas Schrecken⸗ 
des hätte? O vielmehr liegt die höchſte Selig⸗ 
keit des Lebens darin, und das Bild meiner frü⸗ 
heren Jahre ſchwebt in Himmelsreizen marternd 
vor mir! Aber es liegt zu viel zwiſchen dieſer Ver⸗ 
gangenheit und meiner Zukunft, als daß ich hof⸗ 
fen könnte, dieſe je ganz befriedigend wieder an 
jene knüpfen zu können. Die Kluft iſt zu groß | 
und dag Geſchehene nicht ungeſchehen zu machen. 
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Auch herrſcht noch immer Roſaliens Bild mit 
Zauberreiz und Allgewalt in meiner Bruſt. Ich er⸗ 
kenne ſeine Verderblichkeit, aber auch ſeine Macht. 
Zwar fühle ich nur zu deutlich, daß auch hier 
nicht mehr Alles iſt, wie es war. Argwohn, Miß⸗ 
trauen, gerechte Zweifel ſteigen unabläßig in mir 
auf, vergiften jeden ſtillen Genuß, verdüſtern 
jede Stunde heiteren Umgangs, und ſcheuchen 
mich oft von ihrer Seite empor. Aber wenn ſie 
mir dann wieder mit unwiderſtehlicher Anmuth 
entgegenkommt, mir vertrauensvoll die Hand 
reicht, mir unbefangen erzählt, was ſie gethan 
und geſprochen, wenn fie. mir ihre treue hinge⸗ 
gebene Liebe zeigt — dann erſterben die bitteren 
Vorwürfe auf meinen Lippen ſo wie der düſtre 
Vorſatz, ihr zu entſagen, in meiner Bruſt, und 
ich gehöre ihr wieder an, wie vordem, bis in 
der Einſamkeit jene quälenden Furien, verbun: 
den mit dem Bewußtſeyn meines Unrechts gegen 
Leonoren, ſich von Neuem erheben, und ſo das 
alte Spiel in ewig aufreibendem Kreislauf fort: 
geht. Nein! Mit dieſen Gefühlen in der Bruſt 
kann und darf ich nicht zu Leonoren zurückkeh⸗ 
ren. Ich darf das ſtille Heiligthum ihres ſchö⸗ 
nen Wirkens, und, ach Gott! vielleicht ihrer 
Wehmuth nicht mit meinem düſter verworrenen 
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Treiben entweihen. Mein Kampf mußher aus: 
gekämpft werden. Ich muß klar ſehen, und dar— 
nach meine Maßregeln ergreifen. Lange kann 
dieſe Ungewißheit nicht mehr währen. Aber auch 
dann, wenn ich Alles deutlich erkennen, wenn 
ich überzeugt ſeyn ſollte, daß ich hintergangen, 
aufgeopfert bin, darf wohl der von Leichtſinn 
und Verkehrtheit Verſchmähte, Verſtoſſene, 
mit dem Bewußtſeyn ſeiner Schuld beladen, 
vor das Antlitz des reinen Engels treten? Nein, 
Bruder! Nein! Ich darf auch das nicht! Ich 
habe Leonoren, und mit ihr mein ganzes Erden 
glück, denn ic babe mein Bewußtſehn — ver⸗ 
wirkt. | 


NR infpebnter ‚Brief 
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Jo verließ Sie geſtern „ gnädige Frau, in ei⸗ 
ner ſehr unangenehmen Stimmung. Ihr Geiſt 
war befangen, Ihr Gemüth beunruhigt. Sie 
waren nicht mehr Sie ſelbſt. Ich ging deßhalb. 
Es wäre, obgleich nothwendig, doch vergeblich 
geweſen, in dieſer Spannung Ihres Inneren 
Ihnen mit gelaſſenem Muth zu zeigen, wie das 
Alles anders ſeyn ſollte, und ſo leicht anders ſeyn 
könnte. Auch mißtraute ich mir ſelbſt bey dieſem 
Geſchäfte. Der Freund kann nicht gleichgültig 
bleiben, wenn er die theure Freundinn leiden ſieht; 
das Bewußtſeyn ihres Kummers raubt ihm die 
nöthige Unbefangenheit, und die Thränen, die 
geliebte ſchöne Augen trüben, trüben, wenn ich 
fo ſagen darf, auch den freyen Ausblick ſeines 
Geiſtes. 
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Lächeln Sie immer über den Proſaiſten, der 
es wagt, vor der erſten Dichterinn ihres Vater— 
landes mit einem poetiſchen Bilde aufzutreten, 
und ſchließen Sie daraus auf die Macht des An— 
nn den Ihre Leiden mir einflößen! 

Ja, Roſalie! Sie haben geſtern ſehr gelitten, 
obgleich Sie es mir verbergen wollten. O verſu— 
chen Sie dieß nimmermehr! Ihr Weſen iſt zu 
zart, und die reizende Hülle, die den beweglich— 
ſten und edelſten Geiſt umgibt, zu ätheriſch, zu 
burchſichtig, um irgend eine feiner Regungen 
dem Auge der beſorgten Freundſchaft zu entz zie⸗ 
hen. Solche Anftrengungen können nichts her 
vorbringen, als Ihnen eine ſchmerzhafte, ja 
verderbliche Gewalt . 0 Sie doch 
an Ihr Ziel zu führen. 

Überlaſſen Sie, holde Freundinn, das trau⸗ 
5740 5 der ene entweder ente u 
täglichen Geſchäftslebens jede zarte lde 
abgeſtreift haben, oder jenen kleinen Seelen, die 
ihre armſelige Welt in Intriguen finden! Die 
wohlverdiente Gunſt des Schickſals hät Sie über 
das Erſte erhoben, und zu dem e ſind 
Sie viel zu gut. 

Sie können ſich nicht verſtellen, 3 Rosalie! 
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Wohl Ihnen, und wohl Jedem, den die freund: 
liche Laune ſeines Geſchicks in Ihre Nähe brachte! 

Aber Sie ſollen es auch nicht bedürfen; denn 
Sie ſollen nicht leiden! Sie haben mich oft zum 
Scherz den ſchroffen Freun dgeſcholten. Wie 
ich Ihnen aber auch erſcheinen mag, ich würde 
kein Bedenken tragen, alle Kräfte meines Geiſtes 
und meines ganzen Weſens aufzubiethen, um je— 
des durch die Natur oder den Zufall verhängte 
Leiden von ihrem theuren Haupte abzuwenden. 
Wie ſehr muß es mich alſo quälen, zu ſehen, 
daß Sie ſich ſelbſt unnöthigerweiſe Kummer ſchaf— 
fen! Ja, meine Freundinn! Ganz unnöthig, und 
ohne allen Dank! Das ſagt Ihnen der ſchroffe 
Freund. 

Zürnen Sie ihm e Er ne 1 
ſchmeicheln, er kann nicht einmahl ſchweigen, wo 
er Unrecht ſieht, und er unterzieht ſich gern Ih— 
rem Unwillen, wenn er Ihnen nur helfen, und 
Sie von einer unverzeihlichen Schwäche heilen 
kann, die Sie, je länger, je mehr, mit ſich und 
der Welt entzweyen, in ſich verwirren, und um 
die freye Spiel- und Nederkrafß ies Keichen Gei— 
ſtes bringen wird. 

Sie ahnen, wovon ich te S0 febe en 
halb vor holder Schaam, halb vor ſchnell ange⸗ 
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gelen Zorn erröthen. Sie finden mich zudring⸗ 
lich, kühn, und weiſen mich in die Schranken zu⸗ 
rück. Aber ich weiche nicht fo ſchnell. 

Sie lieben. Das iſt natürlich. Jugend, Ges 
fühl, Phantaſie, und ein lange mißverſtandenes, 
in ſeinen heiligſten Empfindungen getäuſchtes 
Herz haben Ihre Neigung auf eine blendende 
Erſcheinung geheftet, die ſich Ihnen unter ro⸗ 
mantiſchen Umgebungen und unter den düſteren 
Reizungen eines verwehrten Wunſches zeigte. Ich 
will und kann das nicht tadeln. Der, den Sie 
mit Ihrer Liebe beglücken, iſt allerdings liebens⸗ 
würdig. Aber — ich bin im Begriffe etwas Hartes 
zu ſagen, Sie werden ungehalten werden, und Sie 
mögen auf die Echtheit meiner Freundſchaft für Sie 
ſchließen, weil ich es wage, ſelbſt mit der Gefahr 
Ihres Zornes Ihnen die Wahrheit zu ſagen — 
aber er iſt auch nicht mehr. Er haßt mich, 
ich weiß es. Er begegnet mir mit übermuth, 
wenn wir uns treffen, was ich, als der Altere, 
Klügere, vermeide, wo ich kann; denn ich ehre 
Ihre Wahl, und ſchone Ihre Zärtlichkeit in ihm. 
Wäre dieſe Rückſicht nicht, ſo würde wohl Manz: 
ches geſchehen ſeyn, was dennoch beſſer unter: 

blieben iſt. Dieſe Erkenntniß aber kann mich nicht 
ungerecht gegen ihn machen. Ich gebe zu, was 


110 
wahr iſt. Er iſt ein liebenswürdiges Kind im 
Mannsalter, aber er iſt ein Kindt: 

Sie kennen ſeine Standesvorurtheile, ſeine 
Blindheit in Rückſicht der Fortſchritte und Be— 
dürfniſſe unſers Geſchlechts, ſein totales Ver⸗ 
kennen des Dranges der Gegenwart. Wir haben 
oft darüber mit einander geſprochen, Er hatte auch 
Sie mit feinen romantiſch ariſtocratiſchen Ideen 
aus dem Mittelalter angefteckts » Ihre Phantaſie 
griff das Poetiſche an dem Ritterweſen auf, aber 

Ihr klarer Verſtand zerſtreute bald die unhaltba⸗ 
ren Nebel. Sie ſehen jetzt ein, daß Eines Noth 
thut, und daß wir mit Feudalſyſtemen, Toure 
nieren und Träumen von Deutſchheit bey einer 
Nation, die nun einmahl keiner Nationalität 
fähig iſt) und ſich nur durch Cosmopolitismus 
ausfprechen und erhalten kann, nie an ein 
gewünſchtes Ziel kommen werden. 355 wird das 
nie erkennen. 

Dieſer Mangel an G wäre * 
wohl zu überſehen. Er leidet unter den Vorur⸗ 
theilen ſeiner Caſte, und kein Menſch gibt gern 
Prärogative auf, wie unbillig, ja wie unmenſch⸗ 
lich fie auch ſeyn mögen, die ihm zu Guten kommen 
und denen der althergebrachte Beſitz von Ahnen 
und Vorältern eine Art täuſchender Sanction gibt. 
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| Aber, und das iſt nicht zu entſchuldigen, 
er verfündigt ſich auch an Ihnen; denn — ver⸗ 
zeihen Sie den harten 7. aber wahren A Ausbruch, 
er ſchämt fi Ihrer, und. feiner Liebe für das 
ſchönſte, edelſte, intereſſanteſte, ihm ganz ſich 
aufopfernde, Weib. Und dad liebe Freun⸗ 
dinn, iſt Ihr größtes Unglück. Sie lieben 0 
zu ſehr. 
Denken Sie an feine Ängfttiche Gch m wenn 
er bey Ihnen if, und die Stunde, heran naht, 
wo er wieder nach Hofe muß, damit man ihn 
nicht vermiſſe, und auch nicht vermuthe, wo er 
ſey. Der Armſelige! Soll die Zeit nicht für ihn 
vernichtet ſeyn, wenn er das unausſprechliche 
Glück genießt, Sie in feinen Armen zu halten? 
Soll da noch ein Hof, ein Amt, eine Verani⸗ 
wortlichkeit für ihn exiſtiren? | 
Und dann fein erbärmliches Schwanken zwi | 
ſchen Leonoren und Ihnen! Ich kenne ſeine Frau, 
und laſſe ihr Gerechtigkeit widerfahren. 5 Sie iſt 
hü bſch, ſie iſt e eine gute Mutter, eine brave, 
nützliche Hausfrau, und ſie befigt, ſogar einen An⸗ 
flug von Talent. Aber kann ſie wohl nur von 
fern in Vergleich mit Ihnen. geſtellt werden, mit 
Ihnen, die als Frau ſie an Geſtalt und Liebreiz 
tauſendmahl übertrifft, zwiſchen. deren und Les⸗ 
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norens Talent ſich auch kein Punct der Verglei⸗ 
chung finden läßt, und auf die ihre Nation mit 
Stolz und Liebe ſieht? — Verzeihen Sie! Ich bin 
mir bewußt, nur ſtrenge Wahrheit geſagt zu ha⸗ 
ben; aber es ſieht aus, wie Schmeicheley, und da⸗ 
von iſt mir auch der leiſeſte Schein verhaßt. 
Denken Sie an die ſchmerzlithen Augenblicke, 
die dieſes unaufhörliche Schwanken Ihnen verur⸗ 
ſachte, an Ihre Leiden, ‚an die Untergrabung Ih⸗ 
rer Geſundheit, die eine Folge jener Kämpfe 
war! J Jh m haben! Sie es zu danken, daß ** bad 


Ihnen; gar nichts nützte, und daß Sie den vori 5 


gen Herbſt, ſo wie im Anfange des Winters, in 
Gefahr ſtanden, das Opfer einer aſchleichenden 
Krankheit zu werden. 

Ja, meine theure Freundinn! Sie lieben ihn 
zu ſehr. Das iſt Ihr Unglück, denn es iſt Iht 
Unrecht; und nur, wenn wir Unrecht handeln, 
leiden wir. Er verdient diefe- grenzenloſe Hinge: 
bung nicht. Ich brauche nach dem, was ich be⸗ 
reits angeführt habe, nichts weiter zu erörtern; 
aber ich bin überzeugt, daß jene Angſtlahkei und 
jenes Schwanken nicht Statt haben würden, wenn 
er bey Ihnen noch etwas zu fürchten hätte. Et: 
was fürchten, und etwas forgen muß 
der Menſch für den kommenden Mor⸗ 
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gen. Nur weil Ihre ausſchließ ende Sͤrtlichkeit 
ihn jeder Furcht und jeder Sorge bey Ihn en über⸗ 
hoben hat, fi fürchtet er den Fürſt en, und ſorgt 
ſich bey ſeiner Frau. 

Aber es iſt noch ein Grund, um deſſentwillen 
dieß ganze Verhältniß mich ärgert, und um deſ⸗ 
ſentwillen ich es als einen Raub an Ihnen, und 
dadurch an der ganzen Welt anſehe. Ich habe 
auch darüber mit Ihnen geſprochen, und Sie ha⸗ 
ben es zum Theil eingeſehen. Seine engherzige 
Furcht vor dem Gerede der Menſchen, feine Unter: 
ordnung unter Leonorens e endlich ſeine 
Eiferſucht noch die verzeihl ichfte feiner Schwach⸗ 
heiten — machen, daß er Sie von allem menſch— 
lichen Umgang. abſondern, für ſich, oder viel⸗ 
mehr N, „feine Angfttigpeit alle ihre Zeit frey⸗ 
mien ihn bey Ihnen erblickt Dadurch und 
ſelbſt durch den ſteten Umgang mit einem von 
einſeitigen Anſichten und Grundſätzen beherrſch— 
ten Manne muß aber die Freyheit und Regſam⸗ 
keit ihres Geiſtes leiden. Was haben Sie gedich— 
tet, ſeit er Ihre Empfindungen deſpotiſch an ſich 
geriſſen, und ſich Ihres ganzen Weſens bemei⸗ 
ſtert bt? 

Erwägen Sie, was Sie der Welt, die Sie 

In. Sheit. N 
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nun | unter Ihre Zierden rechnet, was 


Sie der Natur, die Sie mit dieſem weithin ſtrah⸗ 
lenden Talent ausgeſtattet hat, was Sie Ih⸗ 
rem Ruhm, Ihrer Geſundheit, Ihrer Zufrie⸗ 
denheit ſchuldig ſind! Dürfte ich binzuſetzen — 
und Ihren 4 10 Aber 12 möchte eigen- 
ſicht abgeſehen. 5 
Hören Sie demüach, gnädige Ra den 
Vorſchlag eines Mannes, der die Welt zu ken⸗ 
nen ſich einigermaßen rühmen darf, der Sie i in⸗ 
nig. verehrt, und der, auch Ihrem Freund um 
Ihrentwillen wohl will! Laſſen Sie Ihren. Geist 
nicht von ihm unterjochen! Ergeben Sie ſich nicht 
unbedingt feinen. Forderungen! Gewöhnen Sie 
ihn an Widerſpruch in billigen Dingen, und an 
den Gedanken, daß Ihre übrigen Freunde, und 
die Welt auch einige Anſprüche. an Sie haben! 
Sprechen Sie ruhig, vernünftig mit ihm!. Er⸗ 


götzen Sie ſich an ſeinen guten Eigenschaften, Ä 


an feiner Schönheit, ſeiner kindlichen Gutmü üthig⸗ 
keit, an ſeinen oft wirklich liebenswür ürdigen Unbe⸗ 
ſonnenheiten! Aber verlieren S Sie ſich nicht mehr 
an ihn! Behalten Sie den Kopf frep, und die 
Macht, Ihr Verhältniß zu ihm klar; zu überſehen! 


* 
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Er ſelbſt wird es Ihnen danken; denn er 
‘ 319. 43905 94 . Ne obere f 


99245 
wird ſeiner alten Angſt vergeſſen, und vor Ih⸗ 
rem möglichen Verluſt zittern. Das wird ſeinen 
Wünſchen Einheit, ſeinem Umgang mit Ihnen 
mehr Freyheit und Leben, und Ihnen Beyden 
mehr wahres Glück gewähren. 

Prüfen Sie meinen Rath! Zürnen Sie mei⸗ 
ner Freymüthigkeit nicht! Und vor allem vergeſ— 
ſen Sie nicht, daß der, der Ihnen bey den 
Emzfindungen, die ihn felbft beleben, dieſen Brief 
mit ſolcher Ruhe und Verſtändigkeit ſchreiben konn⸗ 
te, doch wenigſtens nicht eigennützig, und nicht 
ohne Herrſchaft über ſich ſelbſt iſt! Leben Sie 
Wohl ee . eee ee n i e 
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Wi⸗ iſt mir, liebe Bertha? — Welche neue, 
wunderbare Welt von Gefühlen, Erwartungen 
und Vorſtellungen geht in meiner Seele auf! 
Lies den Brief, den ich Dir hier in Abſchrift zu— 
ſende, denke Dich an meinen Platz mit allen 
meinen Empfindungen, Schwächen, Wünſchen 
und Leiden, und dann urtheile, welche Wirkung 
dieſes Schreiben auf mich machen mußte! 

Sollte es möglich ſeyn? Sollte ich von dem 
Manne geliebt ſeyn, den ich unter allen Sterb— 
lichen am letzten, am wenigſten eines warme: 
ren Gefühls fähig hielt? 

Es öffnen ſich Möglichkeiten vor mir, es ent— 
falten ſich Anſichten in ſchwindelnder Unabfeh- 
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barkeit, die ich ni au erkennen? die fich kaum 
zu ahnen vermag. et En 9 

Jahre lang irrte mein eis ee 
nie befriedigter Geiſt in dämmernden Räumen, 
Jahre lang griff das verletzte Herz mit tiefer un: 
ausgeſprochener Sehnſucht nach Gegenſtänden, 
die ſich im täuſchenden Lichte allgenügender Vol⸗ 
lendung ihm darſtellten, faßte ſie, hielt ſie, 
klammerte ſich mit der Angſt des Ertrinkenden 
an fie, und mußte fie dennoch wieder mit un: 
ſäglichem Schmerz fahren laſſen, und den bit⸗ 
teren Kelch enttäuſchter Hoffnung, oder betrog⸗ 
ner Sehnſucht ſo oft und oft leeren. — Und 
nun? — Hier iſt keine Leidenſchaft im Spiel, 
kein ſchöner Traum ſpiegelt mir überirdiſche Se: 
ligkeiten vor, und keine dichteriſche Phantaſie läßt 
mich den Gegenſtand einer ſchnell entſtandenen 
überraſchten Neigung in einem überirdiſchen Lich— 
te ſehen. Ich bin durch keine Zaubergeſtalt an⸗ 
gezogen, durch keinen unwiderſtehlichen Reiz ge— 
blendet, ich liebe nicht einmahl. Es iſt bloß 
Freundſchaft, ſtille, aber tiefgenügende Achtung, 
und ein Gefühl von Sicherheit nach tauſend J Stra 
thümern und Stürmen. 

Aber gerade das ſcheint mir das Wahre und | 
Beglückende, das Einzige, was mir Noth thut. 
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Es iſt Vieles in dem Brief, was mich ver⸗ 
letzt, und mir bis in's Innerſte weh gethan hat. 
Ich war im erſten Augenblick gereizt, unmuthig. 
Die Conſequenz der Begriffe, und die bündige 
Unausweichlichkeit der Schlüſſe zwangen mich aber 
bald ſtill zu ſtehen, meine aufwogenden Gefühle 


zur Ruhe zu ſprechen, und meine flüchtigen Gedan⸗ | 


ken zu ſammeln. Ich that es, und, wie tief es auch 
ſchmerzte, ich mußte geſtehen, Lothar habe Recht! 
Ja, Ludwig hat ſich meiner geſchämt, und thut 
es noch. Widerſtrebend, voll inneren Zwie⸗ 
ſpalts folgt er dem mächtigen Zuge, der ihn 
vom erſten Augenblick an zu mir zog, wie mich 
zu ihm. Es war kein Irrthum, als ich in ihm 
die Hälfte meines Weſens erkannte. Ich bin das 
von noch ſo feſt' als von meinem eignen Daſeyn 
überzeugt; aber — es war ein Mißgriff! 

Sein milder edler Geiſt iſt in zu engen For⸗ 
men befangen, und ſein kräftiges ſchönes Gemüth 
hat an alte Gewohnheiten, an Menſchenfurcht 
ſeine natürliche Freyheit verloren. So habe ich 
ihn nach und nach kennen gelernt. Die erſte An⸗ 
ſchauung war dennoch ewig rein, und ewig wahr. 
O, ſolche Momente trügen nicht. Es find die en 
gen Spalten, durch die dem gefangenen Geiſt et⸗ 
was von dem urſprünglichen Glanze feiner Her- 
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kunft kund wird; es ſind die dunklen Regungen der 
gebundenen Flügel, die Pſyche entfalten möchte, 
und nicht kann. Sie verſchwinden, ſie gehen im 
düſtern Staube des irdiſchen Daſeyns unter; 
aber fie exiſtiren, und fie täuſchen den nicht, der, 
ſie zu erkennen und zu belauſchen, ſich die Frey⸗ 
heit und Hoheit der Seele bewahrt hat. 

Ich liebe Ludwig innig und treu. Ich bin ihm 
gut, wie einem geliebten kranken Bruder. Wie 
Electra könnte ich am geiſtigen Siechbette dieſes 
theuren Oreſtes wachen, für ihn ſorgen, und ihn 
mit zärtlicher Liebe pflegen; aber ich kann nicht 
verkennen, was ewig und unabänderlich wahr 
iſt, daß er befangen, gegen eingewurzelte Vor- 
urtheile ſchwach, und nur gegen die innigſte hin— 
gebendſte Liebe kräftig, ja hart zum Widerftan- 
de iſt. 

Was habe ich nicht durch dieſe Eigenheiten 
gelitten, und wie wurde ich allen dieſen Rück— 
ſichten aufgeopfert! Dennoch wagt es Ludwig noch 
eiferſüchtig zu ſeyn, und äußert Verdacht gegen 
mich, die offen und frey ihm keinen Schritt ver— 
birgt, weil ſie keinen unrechten thut, und nur 
aus Schonung ihm bisher nicht immer erzählt hat, 
wenn ſie des Umgangs eines weiſen ermuntern— 
den Freundes genoß, in deſſen beruhigender Ge: 
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genwart ſich jene Stürme legten, die Fahrnau's 
innerer Zwieſpalt in ihr erregte, und vor deſſen 
klarer Lebensanſicht ſich das Chaos ordnet, das 
I verworrenen Begriffe erzeugt haben. 

„Bertha, ich bin überzeugt. Ich muß 
dlc A entſcheidenden Schritt thun. Lud⸗ 
wig ſoll Alles erfahren. Ich will ihm kein 
Geheimniß mehr aus Lothars Beſuchen, und 
ſelbſt nicht aus dem Vergnügen und dem Vor— 
theil machen, den die Freundſchaft eines ſo be⸗ 
währten einſichtsvollen Mannes mir verſchafft. 
Sollte ich die Rolle übernehmen, die ich mit 
Recht an Ludwig zu tadeln habe? Sollte auch 
ich mich meines Freundes ſchämen? 

Doppelſinnigkeit war mir von jeher verhaßt, 
das unwahre Schweigen, und eine, wenn auch nur 
negative, Heucheley lag wie eine fremde been- 
gende Laſt auf meiner freyen Bruſt. Ich bin nicht 
gewohnt, mich zu verſtellen, und mache es darum 
auch ſchlecht. 

Ich war eben neulich durch eine Scene der 
eiferſüchtigen Laune Ludwigs ſehr verſtimmt ge- 
weſen. Lothar kam bald hernach. Ich ſchämte 
mich halb, und konnte den Ton nicht finden, mit 
dem klugen ſcharfblickenden Freund zu ſprechen. 

Das war die nächſte Veranlaſſung. feines 
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Briefes. Meine Verſtimmung ſcheint auch ihn 
gequält zu haben, er mußte ſich ausſprechen, 
und endlich den Warnungen und Zweifeln Wor— 
te geben, die ſich in ſeiner Bruſt bewegten. Er 
hat es gethan, und mit welcher Klugheit und 
Schonung jeder zarten, verletzbaren Stelle!“ 

Ich habe ihn im Anfange unſerer näheren Be— 
kanntſchaft ſcherzend den ſchroffen Freund genannt. 
Darf ich ihn wohl jetzt noch ſo nennen, da ein 
theilnehmendes, warmes, und, ich darf vielleicht 
fagen, ein zärtliches Gemüth durch dieſe anſchei⸗ 
nend ſtarre Hülle blickt?! 

Lothar darf mich nicht ſchwach finden, Lud⸗ 
wig ſoll erfahren, wie ſehr ich den Freund achte, 
ihm vertraue, wie innig ich wünſchte, ſie beyde, 
die mir ſo lieb, und jeder in ſeiner Art unent⸗ 
behrlich ſind, miteinander zu vereinigen. Ach 
Bertha! Wie unausſprechlich ſelig würde ich ſeyn, 
wenn das gelänge! Leb wohl! | 
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Leonore von Fahrnau an die Ba ro⸗ 
ninn von Lehm bach. 


Roſenſtein den zoſten Aktodez 1811. 


Ludwig hat ſeine Stelle niedergelegt. Die Ur⸗ 
ſache, warum, und die Art, wie er es that, ha⸗ 
ben meinen vollen Beyfall. Aber was win die 
Folgen dapon? 

Er könnte jetzt nach Roſenſtein zurückkehren, 
wo ſein Weib und ſeine Kinder leben, und wo ſein 
Eigenthum ſeiner Leitung und ſteten Gegenwart 
bedürfte. Die kurze Vernachläßigung des vorigen 
Sommers hat uns ſchon gezeigt, von welcher 
Wichtigkeit das Auge des Herrn ſey, und jetzt 
ſind es zehn Monathe, ſeit er ſein Schloß nicht 
wieder geſehen hat. Ich ſelbſt bin erſt die Hälfte 
dieſer Zeit wieder da, und was vermag eine 
Frau, und noch dazu eine mit einem zerriſſenen 
Herzen! | 
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Von mir, von meinem Schmerz will ich 
nicht reden. Der wird ihn nicht zum Zurückkeh— 
ren bewegen, ſonſt müßte er es ſchon längſt ge— 


than haben. Ach mit meinen Hoffnungen iſt es 


aus! Ich habe angeſtanden, ob ich ihm nicht 
eine Schilderung der Lage der Dinge machen ſol— 
le, damit er wiſſe, wie Alles ſteht, um ſeine 
Maaßregeln darnach zu nehmen. Nach einiger 
Überlegung habe ich auch das aufgegeben. Er 


hat ja die Briefe des Verwalters und meine frü- 


heren Nachrichten. So habe ich mich darauf be— 
ſchränkt, ihm meinen Beyfall über fein muthi— 
ges Zerbrechen von Feſſeln zu bezeugen, die ihm 
nun einmahl nie ziemten, nie paßten, und ihm 
meinen Glückwunſch zu melden. Das Einzige, 
was einen leiſen Schimmer von Zufriedenheit 
über mein Herz verbreitete, war die Rückſicht, 


daß er mir dieſe Veränderung ſeines Schickſals 


auf der Stelle, und ſo ausführlich und angele— 
gen gemeldet hat, daß es doch ſcheint, als glau— 
be er noch an eine Gemeinſchaft unſeres Schick— 


ſals. Ach Clara! Wohin bin ich gebracht, daß 


ein ſo flüchtiger ſchwacher Wiederſchein des ehe— 
mahligen vollen Mittagsglanzes meines Glücks 
mir einiges Vergnügen gewähren kann! 

Es fehlt aber auch außer dieſen Betrachtun⸗ 
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gen nicht an hoͤchſt unangenehmen Folgen unfe- 
res geſpannten Verhältniſſes. Noch find es nicht 
acht Tage, als der Oheim meines Mannes auf 
Roſenſtein erſchien. Ich empfing ihn mit Ach⸗ 
tung, als den nächſten Verwandten meines Ge⸗ 
mahls; er aber betrug ſich mit einem Übermuthe 
und einer Anmaſſung, die alle meine Geduld 
und meine Rückſicht für Ludwig in die Schran⸗ 
ken forderte. Er käme, ſagte er, um der Wirth⸗ 
ſchaft nachzuſehen, es ſey feine Pflicht, als Als 
teſten des Hauſes, darüber zu wachen, daß nicht 
Alles vergeudet, und den Kindern ſeines Bru— 
ders das väterliche Erbtheil ganz verſplittert wer— 
de. Er äußerte ſich mit ſchonungsloſer Härte über 
Ludwigs Verhältniſſe, und er ſchien beſſer unter: 
richtet, als ich dachte. Wenigſtens erzählte er 
mehr und Schlimmeres, als ich je geahnet hatte. 
Seine Stachelreden ſchnitten tief in mein Herz; 
doch vermochte ich es, während feiner Anweſen— 
heit mich leidlich zu verhalten, und meine Thrä— 
nen floßen erſt, als er das Schloß verlaſſen hatte. 
Aber bald ſtrafte ich mich über meine Leichtgläu— 
bigkeit, und die Betrachtung der unfreundlichen 
Geſinnung, mit der dieſer Oheim uns von jeher 
behandelt hatte, die giftige Haſtigkeit, mit der er 
jede gehäßige Anſicht auffaßt, und von jedem Men: 
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ſchen willig das Argſte glaubt, ließen mich nach 
und nach ſein Betragen im gehörigen Lichte ſe— 
hen, und ſeinen Außerungen nicht mehr Glau⸗ 
ben beymeſſen, als ſie überhaupt verdienen. 

So ſprach ich nach und nach mein Herz wies 
der in Ruhe; aber die ſchmerzlichen Erſchütte— 
rungen klangen doch lange nach, und das Dun⸗ 
kel meines Schickſals wurde noch ein Bißchen 
trüber ſchattirt. 

„Ein Paar angenehme Stunden hat mir der 
Beſuch Mathildens, der glücklichen Gemahlinn 
des Mannes ihrer erſten und einzigen Liebe, ge: 
macht. Sie kamen von Waldemuth herüber, oder 
ich ließ ſie vielmehr von dorther zu mir bitten. 
Tengenbach hat an ſeinem Freunde ſehr ſchön ge⸗ 
handelt. Alles, was ich von dieſem Manne höre, 
beftätigt die günſtige Meinung, die mir ſein Au⸗ 
ßeres und ſein Betragen bey dem erſten Zuſams 
mentreffen einflößten. Er mag nicht ſehr glück⸗ 
lich ſeyn. Sein öfterer Umgang würde mir un⸗ 
ter andern Umſtänden nicht unangenehm ſeyn⸗ 
Jetzt berührt Alles mein wundes Herz auf eine 
ſchmerzliche Weiſe, und ſo 0 es 8 einſan 
bt 1 Leb 1 Wale nu 
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Aus der Neben den iten töbember 4 


Was v. vermißt ER ber Menſch, in N aufgeregten 
Augenblicken mit feſter Hand der langſam berei⸗ 
tenden Zukunft vorzugreifen, und. ſein Schickſal 
mit kekem Win, befehlen ai Streit aufzufers 
dern? 


Ich habe mie nie Hi Mr Es ſollte Sa 


Alles zwiſchen uns klar und würdig ſeyn. Gro⸗ 
ßer Gott! wie konnte ich fo tollkühn rechnen, 
wie ſo ganz auf den Vulkan in dieſer, ſtolzen 
Männerbruſt vergeſſen! Weihe Bienen sehe 
ich angezündet! ci 2003927 

Zwey Tage e mein Vorſag in meiner 
Brust auf und ab gewogt. Den Tag, wo ich Dir 
geſchrieben, kam Lothar nach Tiſche zu mir. Ich 
hatte ihn ſeit dem Empfange ſeines Briefes nicht 
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geſprochen, und war nicht ohne G auf 


dieſe Zusammenkunft. So befahl. ich, als er ein⸗ 
getreten war, mich vor Jedermann, ſelbſt vor, 
Ludwig, zu verläugnen, deſſen Kommen jetzt 
nicht mehr wie ſonſt an beſtimmte Stunden ge⸗ 


bunden iſt. Er bat feine Stelle niedergelegt. Ich 


weiß nicht, ob, ich ihm dazu Glück wünſchen ſoll, 
oder nicht. Auf keinen Fall hätte, ich ihm die 


Feſtigkeit, es zu thun, zugetraut. Er iſt nun 


Herr ſeiner Zgit, Aber unmoglich hätte ich Lud⸗ 
wig, jetzt empfangen. und die Stbrung ertragen 
können, die ſeine Dazwifpenkunft‘ in ein ſol⸗ 
1 erſtes Juſammentreffen gebracht haben 


1 Eine Weile ging! das Geſpräch. giſchen Lothar 
und mir schleppend hin. Zwiſchen der angfttichen 
Verlegenheit und dem Verlangen, mich mit ihm 
auszuſprechen, griff ich unſicher nach Gegenſtän⸗ 
den der Unterhaltung, und irrte, wie verſuchend, 
an ihnen herum. Er ertrug mich feinfühlend und 
klug. Er war nicht verlegen; denn der klare Geiſt 


hatte mit Sicherheit erkannt, was zu thun ſey, 


und das ſo Erkannte beſonnen und zweckmäßig 


ausgeführt. Aber als bereits eine Weile verflof: 
ſen war, und eine zarte Scheu mich nochi immer 
abhielt, des Briefes zu erwähnen, da bob ſein 


— 
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helles Bewußtſehn mich aus der düſtern Einen⸗ 
gung, und er fragte mit einem Tone, den ich 
ſo weich, ſo kindlich nie von ihm gehört habe, 
ob ich feinen Brief empfangen, und ob mich ſein 
Inhalt nicht 1 beleidigt babe? | 1 


K 


einzige Wert des treuen, kiebevellen Beau 
von mir genommen. - 

Ich verſicherte ihm, daß, fern davon, mich 
zu beleidigen, ich vielmehr i in dem klugen Rathe 
feine Einſicht, und in der Herzlichkeit ſeiner Etz 
öffnung ſein Wohlmeinen für mich achten mü üſſe. 


Ein unendlich angenehmes Lächeln ſpielle 


durch ſeine ſtarken Züge, und verklärte ſie mit 
einem vorher unbekannten Reiß. Er faßte meine 
Hand. Alſo z zürnt Rofalie dem ſchroffen Freunde 
nicht: 792 fe ihm A er 1075 die ie innigſte 
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Mir f Tale es, als ſchwebee ein leiſer, leite 
Seufzer bey dieſen Worten über ſeine Lippen. 3 
ſah ihn an. Nein, | Lothar! ſagte id, und jene 
Bemerkung mochte meinen Ton mi lder als ge⸗ 
wöhnlich machen: Ich kann Ihnen nicht zürnet. 
Sie haben ſich vielmehr ein Recht auf meine 
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Dankbarkeit erworben. und glauben Sie mir! 
Ich werde mir Ihren Rath zu Nutzen machen, 
mich zuſammen faſſen, mich ſelbſt zu begreifen, 
und die zwieſpaltigen Gefühle und Anſichten zu 
beherrſchen ſuchen. 
Wollen Sie das? rief er lebhaft: Wol⸗ 
len Sie mit fi ſelbſt einig und glücklich were 
den? 

Ich will es. Ich reichte m die Hand: Aber 
helfen Sie mir dazu! Leiten Sie mich! Ich will 
Ihnen folgen, wie ein frommes Kind. 

Er ſah mich mit einer Art wilder Betroffen⸗ 
heit an; dann ſprang er raſch auf. ö 

Das iſt nichts! rief er vor ſich hin: Rein! 
Das iſt nichts. 

Hatte ich ihn erflanben? Hatte ich dieſes 
Erſchrecken vor meiner kindlichen Hingebung rich⸗ 
tig gedeutet? Bertha! Wenn etwas Lebhafteres, 
Süßeres, als bloße Freundſchaft in dieſer ſtarken 
Bruſt ſich bewegte? Mein Auge folgte ihm, wie 
er mit raſchen großen Schritten das Zimmer maß. 
Lothar! ſagte ich endlich: Iſt das Ihr Verſpre— 
chen? Sie laſſen mich im erſten Augenblick un⸗ 
ſerer überlegungen allein? 

Er trat ſchnell und feſt auf mich zu. Gnädige 
Frau! ſagte er: Ich glaube, es iſt gut, wenn 

III. Theil. 9 | 
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ich gehe. Sie würden ſonſt einig mit ſich wer⸗ 
den, während ich — Er hielt inne. 

Könnte Lothar jemahls i mit id en 
werden ? 

Ein finfterer Blick, der etwas Schmerzlches 
hatte, ruhte lange auf mir. Dann ſetzte er ſich 
langſam und beſonnen an meine Seite nieder, 
und begann mit einer Ruhe und Faſſung, der 
man das Gewaltſame dennoch ankennen konnte, 
über mein Verhältniß zu Ludwig zu ſprechen. Es 
war eine Erläuterung feines Briefes, und Vie⸗ 
les noch deutlicher, überzeugender entwickelt. 
Mein Entſchluß war wunderbar geſtärkt. Ich 
fühlte mich in dieſer klaren geſunden Anſicht des 
Lebens, des menſchlichen Herzens und meiner 
eignen Stellung zu Ludwig ſo beruhigt, als feſt. 
Wir plauderten ar lange. Die ſtarre Haltung 
ſeines Weſens, die im Anfang des Geſprächs 
vorgewaltet hatte, löſte ſich nach und nach in 
milde Heiterkeit, und mir war ſo wohl, ſo leicht! 
Die bange Beklemmung meiner Bruſt war ge⸗ 
endet, ich war entſchloſſen, ernſt und mild, of: 
fen und liebevoll mit Ludwig zu ſprechen. Lo⸗ 
thars Gegenwart hatte mich gehoben, und mir 
die Kraft der Freyheit gegeben. So ließ ich ihn 
ſcheiden, und harrte Ludwigs Ankunft entgegen. 
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Der Tag war ſchon eine Weile der Dämme 
rung gewichen, jetzt wich die Dämmerung der 
Nacht. Es wurde ſieben, acht Uhr. Ludwig 
kam nicht. Dieß Außenbleiben ſtörte den ruhig 
beſonnenen Gang meiner Ideen, indem es etwas 
Unberechnetes hineinwarf. 

Allerley Muthmaſſungen und FERRARI 
erhoben ſich vor mir, beſtritten, vernichteten 
ſich untereinander, und dienten alle nur dazu, 
mich zu quälen. Endlich, es hatte ſchon halb 
neun Uhr geſchlagen, hörte ich den ſchnellen ſtür— 
miſchen Schritt durch die Zimmer. Die Thüre 
flog gäh auf, ich ſprang ihm entgegen. Er blieb 
unbeweglich auf der Schwelle ſtehen, blickte fin— 
ſter um ſich, und ne BR einer e Alſo 
doch endlich allein! 

Das warf mich aus allen meinen Vorſätzen; 
und doch arbeitete es in mir auf, dieſen einlei— 
tenden Vorwurf zu faſſen, und mit Sicherheit 
daran zu knüpfen, was irgendwo doch einmahl 
angeknüpft werden mußte. Aber ich ſah dieſe Ge— 
ſtalt voll ſtolzer rührender Schönheit), dieſe dun⸗ 
keln Lichter, die aus ihrer düſteren Umſchattung 
auf mich herab blitzten, ich ſah die leidenſchaftli⸗ 
che Bewegung; die um dieſe Lippen zuckte, und 
die nur eine äußerſte Anſtrengung auszubrechen 
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hinderte, und plötzlich hoben ſich, wie in einer 
allgemeinen Auferſtehung, helle Geſtalten aus 
den Hüllen der Vergangenheit auf, himmliſche 
Augenblicke, und theure Schmerzen, Entzü⸗ 
ckungen verklärter Liebe, und Verzweiflung hoff: 
nungsloſer Leidenſchaft, Alles, was ich gelitten, 
geopfert, ſchwärmeriſch geliebt. Roſalie! rief 
dieſe Stimme, die ich nie hören kann, ohne mein 
Innerſtes erſchüttert zu fühlen, und ich flogen mit 
ausbrechenden Thränen auf ihn zu. 

Er aber — mich ſchaudert beym Wiederhoh⸗ 
len dieſer Scene — er hielt mich mit vorgehal⸗ 
tenem Arm von ſich, und ſagte dumpf und ſchnei⸗ 
dend: Heuchlerinn! 

Ich ſtand ihm erſtarrt nber 

Ich weiß Alles, hub er an, Ihre Plane, und 
Ihre Künſte. Mich werden Sie nicht mehr täu— 
ſchen, meine gnädige Frau! Ich komme Ihnen 
eine Wahl vorzulegen, die unabänderlich iſt, und 
die Sie längſt hätten treffen ſollen. 

Was iſt das, Ludwig? Was ſoll mir dieſe 
Sprache? Ich zitterte an allen Gliedern, und 
ſtrebte nach Faſſung. „Sie verſtehen mich, gnä⸗ 
dige Frau, und es bedarf nichts weiter. Er oder 
Ich! Sie brauchen nur zu entſcheiden.“ | 

Wahrhaftig, ich weiß nicht — erwiederte ich 
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mit Muͤhe, die Angſt meiner Bruſt hinter aus⸗ 
weichenden Worten verbergend. 

O Schlange! rief er aus, indem die Gluth 
ſeines Zorns, in lodernde Flammen aufſprühend, 
von ſeinen dunkel gerötheten Wangen, aus ſei⸗ 
nen rollenden Augen blitzte. Seine Faſſung war 
dahin, ein Strom von Vorwürfen, und Auße⸗ 
rungen des tödtlichſten Haſſes ge gen ſeinen Feind 

ergoß ſich unaufhaltſam. 

Ich hörte eine Weile bebend zu; bald aber 
wurde die Erſchütterung zu heftig, mir ſchwin⸗ 
delte, ich fühlte, daß ich erbleichte, und mußte 
mich ſetzen. 

Einen Moment ſchien die Rückſicht auf meine 
Lage den Ausbruch ſeiner Wuth zu hemmen. Er 
verſtummte, und ſah mit einem langen düſteren 
Blick auf mich. Nein! rief er endlich, und ſchüt⸗ 
telte die dunkeln Locken, wie der Todesengel: 
Nein! Nein! Es iſt eitel Gauckelſpiel! 

Dieß Wort gab mir meine Kraft. Ich ſprang 
auf. Herr von Fahrnau! rief ich: Dieſen Mor: 
wurf ertrage ich nicht, wenn ich auch Ihre Dr 
delnde Hitze mit Geduld anſehe. 

Roſalie! — Ein Schimmer von Milde fuhr wie 
ein Blitz über feine Züge, und verſchwand ſo— 
gleich wieder. Mit merklicher Anſtrengung, ſeine 
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donnernde Stimme zu beherrſchen, fuhr er fort: 
Werfen Sie ſich nicht in die Bruſt, gnädige 
Frau! Ich habe Ihre Plane durchſchaut, ich bin 
zu gut unterrichtet. Und nun rechnete er mir mit 
ſcheinbarer Kälte, die mir fürchterlicher vorkam, 
als vorher ſein Zorn, alle unſeligen Ereigniſſe 
und Zuſammentreffungen her, wo ich ihn um Lo— 
thars Willen getäuſcht, mich vor ihm verläug— 
net, oder dieſem auf irgend eine Art einen Vor: 
zug vor ihm gegeben haben ſollte. Ich erſtaunte 
ſowohl über die Treue ſeines Gedächtniſſes, als 
über den unglücklichen Scharfſinn, mit welchem 
er Möglichkeiten zu Wahrſcheinlichkeiten, und 
dieſe zu Gewißheiten geſteigert hatte, um ſich und 
mich zu martern. Vergebens verſuchte ich, ihn 
zu unterbrechen, jeder ſolche Verſuch erhöhte ſei⸗ 
nen verhaltenen Grimm, und endlich wich die 
mühſame Faſſung der Gewalt der allmächtigen 
Leidenſchaft. 

Mit einer Heftigkeit, die er nicht mehr be⸗ 
zwingen konnte, mit ausbrechenden Thränen rief 
er endlich: O wenn Du mich noch liebteſt, das 
Alles wäre nicht geſchehen, konnte nicht geſche— 
hen! Aber Du biſt falſch! Du ſpielſt mit meiner 
Liebe, Du wirfſt ſie einem Nichtswürdigen zum 
Opfer hin, der Dein Herz nicht achtet, der Dich 
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zum Spielwerk feiner Künſte macht. Und ich — 
ich habe Alles, mein irdiſches Glück, und den 
TFrieden meiner Seele an Dich verloren. 

Er warf ſich auf einen Stuhl, ſchlug die ge— 
ballte Fauſt vor die Stirn, und blieb io eine 


Weile liegen. 


In mir wogte der heftigſte Kampf. a nitleid 
und Liebe zogen mich zu dem Unglücklichen, deſſen 
Schmerz ich willenlos erregt hatte, und den ich 
mit Einem Worte des verlangten Opfers hätte 
ſtillen und glücklich machen können. Ach wenn 
ich dieſe hohe leidende Geſtalt, ſelbſt jetzt noch, 
in Zorn und Schmerz unwiderſtehlich ſchön, 
ſah, wenn ich bedachte, wie heiß ex mich liebte, 
dann drängte es mich, ihn in meine Arme zu 
ſchließen, und mit der Hingebung Alles deſſen, 
was mir lieb und koſtbar iſt, den Frieden ſeines 
Gemüths zu erkaufen! Aber die Vernunft erhob 
ſich gebiethend; Lothars ernſte Geſtalt ſtand vor 
mir, und ich fühlte, was ich ihm ſchuldig war. 
Durfte, konnte ich ihn aufopfern? Welche For: 
derung war billiger, die desjenigen, der alle 
meine Neigungen ausſchließend beherrſchen wollte, 
oder der Wunſch des edlen ruhigen Geiſtes, daß 
ich zwar meiner Neigung folgen, aber meiner 
Freyheit nicht entſagen ſollte? Und in welche m 
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Moment war biefer edelmüthige Rath gege: 
ben worden ? 

Ich ſprach die empörten Gefühle zur Ruhe. 
Nun oder nimmer! ſagte die Vernunft. Es iſt 
der letzte entſcheidende Augenblick, um Deine 
Ketten abzuſchütteln. Freundlich trat ich zu ihm, 
und legte meine Hand auf ſeinen Arm. „Lieber 
Ludwig! ſagte ich: Du biſt außer Dir. Ein un⸗ 
glücklicher Verdacht hat ſich Deines klaren Gei— 


ſtes bemeiſtert. Ich bin nicht ſtrafbar, ich bin 


nicht falſch. Biſt Du im Stande, mich ruhig 
anzuhören, ſo wird meine Unſchuld, aber auch 
die Nothwendigkeit eines veränderten en 
don Deiner Seite Dir einleuchten. 


Die geſpannteſte Erwartung, und ein Aus- 


druck leidenſchaftlicher Liebe, der im erſten Mo— 
ment noch aus feinen Zügen, feinem thränen⸗ 
pollen Auge, ſprach, machten während meiner 


Rede einer gänzlichen Abſpannung feiner Mie⸗ 


nen, und einer auffallenden Bläſſe Platz. Er ſtand 
auf, und ich glaube, er zitterte. Wenigſtens 
wankte der Stuhl, an den er ſich hielt. Mein 
Herz wandte ſich in meiner Bruſt, aber es war 
Pflicht, ſtandhaft zu ſeyn. 

„Sie befehlen, gnädige Frau! 3 bin eki 5 
Sie zu hören,“ 


| 
h 
| 
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Ich fing nun an, ihm mein Verhältniß zu 
Lothar, deſſen billige und achtungsvolle Meinung 
von ihm, der ihn fälſchlich für feinen Feind hal— 
te, meine Lage, und meine Wünſche in Anſe— 
hung eines zwangloſen Lebens auseinander zu ſe— 
tzen. Ich ſagte ihm, daß ich längſt geſucht hät— 
te, durch eine offene Erklärung jeden Verdacht 
zu entkräften, und ein peinliches Mißverſtänd— 
niß zu endigen; daß bloß die Furcht vor einer 
Scene, wie die gegenwärtige, mich abgehalten, 
es zu thun; daß ich nichts mehr wünſchte, als 
zwey Männer, die ich beyde ſo ſehr ſchätzte, als 
Freunde zu ſehen; daß ich Ludwig ewig lie— 
ben, aber auch nicht aufhören würde, Lothar zu 
achten. | 

Er hörte mich an, ohne ein Wort zu erwie: 
dern, Aber die Bläſſe ſeines Geſichts nahm von 
Minute zu Minute zu, ſeine Augen erloſchen, 
ſein Zittern wuchs ſo, daß er ſich an die Wand 
ſtützte, bey der wir ſtanden. Mir war unendlich 
weh ums Herz; doch wollte ich durch keine un— 
zeitige Weichheit verderben, was mir ſo wohl 
eingeleitet ſchien. Als ich ſchwieg, ſchwieg auch 
er noch immer. Ich ſah ihn erwartend an. Be— 
fehlen Sie noch Etwas, gnädige Frau? ſagte 
er endlich mit ganz tonlofer Stimme, und ftar- 
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ren verworrenen Blicken. Ich erſchrack; denn ich 
wußte mir dieſe Antwort nicht zu deuten: Haſt 
du denn nicht gehört, was ich ſagte, Ludwig? 

Ja ſo! Ja ſo! Er rieb ſich die Stirn, als 
wollte er ſich beſinnen; dann faßte er meine 
Hand, ſchüttelte fie fo heftig, daß ich zu fallen 
befürchtete, rief: Leben Sie wohl! — und war 
perſchwunden. 

Ich ſtand betäubt, unſchlüßig. Seine Sem 
war kalt geweſen, wie der Tod. Mich hatte die— 
ſe Scene unbeſchreiblich angegriffen, und, was 
mich am meiſten beunruhigte, war, daß ſie den— 
noch zwecklos, und alle dieſe Stürme vergeblich 
geweſen ſeyn werden. Zwey Tage ſind ſeitdem 
herum — ich habe ihn nicht wieder geſehen, nichts 
von ihm gehört. Lothar habe ich Alles erzählt. 
Er billigte meine Feſtigkeit, und ermahnte mich, 
den einmahl betretenen Pfad nicht mehr zu ver— 
laſſen. Es iſt jetzt an Fahrnau, den nächſten 
Schritt zu thun, nicht an mir; denn ich re 
geſprochen, und er muß antworten. 

Indeſſen — er kömmt nicht, und mich faßt eine 
entſetzliche Unruhe. Ich habe hinſenden wollen. 
Lothar rieth mir ab; ich würde zerſtören, was 
ich mühſam gebaut, Ludwig müſſe die ihm neue 
Vorſtellung erſt in ſeinem Gemüthe verarbeiten, 
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dazu ſolle ich ihm Zeit laſſen, und die allmählige 
Entwickelung der Wahrheit aus ſich ſelbſt nicht 
ſtören. Ich ſehe ein, daß Lothar auch hierin 
Recht hat; aber mein Herz blutet, wenn ich mir 
Ludwig leidend denke. O ich hätte nicht, oder 
doch ſo nicht mit ihm ſprechen ſollen! Ich bin 
verwirrt, deln dis u ich un mir nicht zu 
rathen. ö 
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Neunzehnter Brief. 
x een 


Baron Ludwig von Fahrnau an ſei⸗ 
nen Bruder. 


Aus der Reſidenz den sten November 1811 


Wir find getrennt. Sie hat mich einem in: 
dern opfern wollen, und ich habe die morſchen 
Bande geriſſen. Ich ſchöpfte tief, tief Athem, wie 
Einer, der aus drückenden Banden befreyt wäre. 
Es will nicht leichter werden auf dieſer ſchwerbe— 
laſteten Bruſt. Eine Welt liegt auf mir, und 
um mich her iſt grenzenloſe Ode. 

Roſalie treulos! Sie, die mich ſo geliebt, 
die mit allen Ranken ihres Weſens in mich ver— 
wachſen ſchien! Ich vermag es nicht zu faſſen, 
und es iſt mir in manchen Augenblicken, als 
wäre es nicht möglich, als ſey Alles wache im 
Alten! 1 
Es iſt Nacht — überall Macht um mich. Ich 
greife aus nach den gewohnten Gegenſtänden; es 
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iſt Alles weggebrochen, alles ab und toͤdt! Meine 
[Vergangenheit habe ich vernichtet. Weh 
mir, wenn ſie jetzt in der zerriſſenen Bruſt er: 
| wachte! — Meine Gegenwart hat ſi e zerſtört. 
Was kann ich von der Z uku nft hoffen? 2 Für mich 
iſt keine mehr. 

Ich fühle mich krank. Der Tod wäre mir, 
bey Gott, willkommen! Aber zwey unmündige 
Waiſen ſtehen drohend an dem engen Hauſe, in 
dem der Gequälte Ruhe ſuchen möchte, und ſchre— 
cken mich zurück. — Und Leonore! O ſtill! ſtill! 
Die dichteſten Hüllen über dieſe Stelle! 

Ich ſchließe den Brief, denn ich kann nicht 
mehr ſchreiben. Mein Kopf glüht, meine Hände 
ſtarren, und e 2 ittelt meine N 
Leb 3 0 hn ne db 


Swanjigfer Brief, 


A e 


“. 7 


or. von Sarewsky" an "Sera 
| von 1 


Alus der Reden; den sten 1. November 16115 


Mur wenige Zeilen, liebſte Freundinn, um 
Dir zu ſagen, daß ich verreiſe. Lothar hat mich 
überzeugt. Bey dem jetzigen geſpannten Verhält— 


niſſe mit Ludwig konnte der Verkehr mit ihm und 
Lothar nicht länger beſtehen. So iſt es das Beſte 


ich entferne mich auf einige Zeit. Ich gehe nach 
Italien, dem Herbſt folgend, der unſere rauhen 
Gegenden bereits verlaſſen hat. Meine Geſund— 
heit hat durch die letzten Stürme fehr gelitten: 
Auch für ſie beſorgt, hat der kluge umſichtige 
Freund mir dieſes einzige Mittel, vielen been— 
genden unbequemen Berührungen zu entfliehen, 
angerathen. Er bleibt indeß hier, meine Ge— 
ſchäfte, die ich ungeordnet zurücklaſſen muß, zu 
beendigen, und kömmt vielleicht, wenn es die 
ſeinigen erlauben, nach. 


* 
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Ludwig daͤrf nichts erfahren, bis ich fort 
bin. Es würde eine fürchterliche Scene geben, 
die, zu nichts führend, nur bewirken würde, uns 
mit noch verletzteren Gefühlen auf demſelben 
Puncte zu finden. Erſt aus — — ingen will ich 
ihm ſchreiben, aber ohne ihm vor der Hand mei— 
nen Aufenthalt, und das Ziel meiner Reiſe zu 
entdecken. Ich will ihm alle Gründe, die mich 
dazu beſtimmten, offen darlegen, und ihn bit⸗ 
ten, mir nicht eher zu folgen, bis er es über 
ſich gewinnen A einem ungerechten Haſſe 
zu entſagen, und einzuſehen, daß der treuen 
Liebe, womit mein Herz ihn noch ſtets umfaßt, 
meine ruhige Achtung für Lothar keinen Abbruch 
thue. Wenn er dieß vermögen würde, dann 
würde ich entweder zurückkommen, oder ihm, 
meinen Aufenthalt entdecken. | 

So muß der Knoten zerſchnitten werden, den, 
freundlich zu löſen, Ludwigs ungeſtüme Eiferſucht 
mir nicht erlaubt. Leb wohl! Meine Leute har⸗ 
ren meiner, um Befehle wegen der Abreiſe zu 
empfangen. 
Aus dem ſchönen Italien mehr und ausführ⸗ 


licher. 


Ein und: „0 anzigſtet Brief 


ANN 


Baron Ludwig von Fahrn au an fei- | 


nen Bruder. 1 


Aus der Reſidenz den gten November 1811. 


Sie iſt fort. Durch fünf Tage hielten mich 
theils ein Fieber, das mich mit wüthender Ge⸗ 
walt ergriffen hatte, theils mein beleidigtes Ge: 
fühl von ihr fern. Keine Frage keine Erkundi⸗ 
gung von ihr! 5 | 

Geſtern Abends kommt ein Bekannter, mich 
zu beſuchen, und ſpricht, wie von einer Sache, 
die ich wiſſen muß, von Roſaliens Abreiſe. 
Ich ſende hin. Niemand weiß, warum, wohin 
ſie gegangen? An mich keine Zeile, kein Auftrag! 

Wie ich die Nacht zugebracht, ſchildere ich 
Dir nicht. Dieſen Morgen Töfte ſich endlich das 
Räthſel. Lothar iſt ihr in der Nacht gefolgt. Das 
iſt zu ſchändlich, zu niederträchtig! Aber er ſoll 
nicht triumphiren. Ich werde ihn ſuchen und fin: 
den. Ich will nichts als Genugthuung. Ich ſende 


um Poſtpferde. Eine ziemlich wahrſcheinliche 


Spur weiſt nach Italien. Leb wohl! 
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Br ey und zwanzigſter Brief. 


. 


1 } AHRENS 
Lothar an den Oberſten Fierolles. 
Aus der Reſidenz den sten November 4841 


Du haft Fake von mir keinen Brief erhalten. 
Ich liebe es nicht, zu ſchreiben, wenn ich nicht 
etwas Beſtimmtes zu ſagen habe, und mag auch 
nicht gern von einer Sache reden, bis fie abge: 
than, und zwar ſo abgethan iſt, wie ich es woll⸗ 
te. Es iſt freylich vorauszuſetzen, daß ein ber 
ſonnener Menſch nichts Unmögliches, ja ſelbſt 
nichts Unwahrſcheinliches wollen wird, und viel, 
ja faſt Alles iſt dem feſten Willen, wenn er 
vom Verſtand geleitet wird, zuzutrauen. So 
hätte ich auch den Ausgang, auf den ich hinar⸗ 
beitete, wohl als gewiß vorher verkündigen kön⸗ 
nen, und ich wäre nicht zu Schanden geworden. 
Aber da man nicht auf die Menſchen wirken 
kann, ohne ihre Leidenſchaften und ihre Thor— 
heiten in Bewegung zu bringen, ſo mußte auch 
III. Theil. K 
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auf dieſe Reibungen gerechnet, und, was dem 
tollen Muthe, oder der liebenden Schwäche mög— 
lich war, mit in Anſchlag gebracht werden. Wie 
weit dieſe gehen würden, war nicht mit Gewiß— 
heit voraus zu beſtimmen; denn Wahn und Thor— 
heit finden kein Maaß in dem Kopfe eines Ver— 
ſtändigen, und es iſt wohl möglich, ihnen end— 
lich obzuſiegen, aber nicht fie ganz unſchädlich zu 
machen. 

Darum ſchrieb ich Dir nichts. Ich kann es 
nicht leiden, voraus zu poſaunen, und den He⸗ 
rold einer künftigen That zu machen. Nun iſt 
es gethan, und nun ſollſt Du Alles wiſſen. f 
Daß mich Fahrnau tödtlich beleidigt hat, iſt 
Dir bekannt. Damahls war keine Zeit und keine 
Gelegenheit, ihn dafür zu ſtrafen. Ihn ſicherten 
die Nähe des Throns und der Glanz, in dem er 
ſtand. Aber in dem Augenblick, wo jene Rede 
ſeinem Munde entfloh, war ar ene 
beſchloſſen. 

Es wurde mir leicht, ibn unter den Hof: 
ſchranzen, denen fein ſchnelles Glück ohnehin 
längſt ein Dorn im Auge war, Verfolgung und 
Verdruß zu erregen. Vieles machte ſich von ſelbſt, 
Vieles veranlaßte ich. Sein Stolz und ſeine 
leidenſchaftliche Hitze gingen in die wohlberech⸗ 


nete Schlinge. Er iſt vom Hofe entfernt, ſein 
Ehrgeiz gekränkt, ſein Einfluß gebrochen. 

Jeetzt näherte ich mich Roſalien. Sie zu durch⸗ 
ſchauen, iſt nicht ſchwer. Von Seiten des Ge— 
fühls und der Phantaſie war fie mir nicht zu⸗ 
gänglich; die einzige unbeſetzte Stelle war ihr 
Kopf. Dieſen mußte ich alſo für mich gewinnen. 
Ich mußte ſie unterjochen, indem ich ſie glauben 
machte, ſie ſey die erſte und einzige, an die ich 
meine Beſonnenheit verlieren könnte. Nun iſt 
ſie ganz und unentfliehbar mein. Sie weiß zwar 
das ſelbſt noch nicht; aber der Nebenbuhler iſt 
aus ihrem Herzen verdrängt, und behauptet nur 
in der Erinnerung eine ſchwache Stelle. Sie 
folgt mir nach Italien. Sie hat es vermocht, 
ihn zu verlaſſen. Sie ſieht das als die klügſte 
Maaßregel an, die ſie ergreifen kann, um einer 
ſchrecklichen Wahl zwiſchen mir und ihm zu ent⸗ 
gehen, und ahnet nicht, daß ſie ein Werkzeug 
in meiner Hand iſt, den zu verderben, den ſie 
bereits, ohne es zu merken, aus ihrem eher 
hat fallen laſſenn 

Gekränkter Ehrgeiz, und 3 Liebe zer⸗ 
fleiſchen jetzt ſeine Bruſt. Aber er muß noch 
elender werden. Er muß auch ſeine Freyheit, 
und ſeine bürgerliche Exiſtenz verlieren. Schwach 
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und rechtgläubig, wie er iſt, könnte er jetzt in 
die alten Feſſeln zu Weib und Kindern fliehen, 
und dort für alles Geſchehene Verzeihung und 
Erſatz finden. So gut darf es ihm nicht werden! 

Ich habe Roſalien fortgezogen. Es iſt dafür ge⸗ 
ſorgt, daß er uns folge. Sie ſelbſt weiß nichts da⸗ 
von, auch weiß ſie nicht, daß ich ſie in der erſten 
Nachtſtation einhohlen, und Fahrnau gerade ſo 
viel Spur von unſerer Flucht und dem Wege, 
den wir nehmen, geben will, um ihn wüthend zu 
machen, und zum Nachreiſen zu bewegen. Iſt 
er erſt aus den Staaten ſeines Fürſten, auf dem 


Grund und Boden des großen Reichs, ſo wird 


es mir nicht ſchwer werden, den Raſenden in 
ſeinen eigenen Vorurtheilen ſo zu verſtricken, 
daß er ſich ungeziemender Ausdrücke gegen unſere 
Regierung, vielleicht gar ein unſinniges Beneh⸗ 
men erlaube, um ihn dann auf lange, vielleicht 
auf immer, unſchädlich zu machen. Lieht 

So wie übrigens das Unglück ſelten allein 
kömmt, ſo kömmt auch das Glück nie ohne 
freundliche Begleitung. Der gehaßte Feind iſt in 
ſeinen lebendigſten Gefühlen gekränkt, und Alles 
deſſen beraubt, was ihm theuer war. Er wird 
ganz untergehen, und nebſt der Freude, ihn be⸗ 
ſtraft zu haben, lohnt mich nun auch der füßefte 
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Genuß in den Armen eines reizenden Geſchöpfs. 
Du wirſt doch nicht denken, daß ich ſo ſehr bloß 
Verſtandesmenſch bin, um gegen Roſalien ganz 
kalt zu bleiben? Sie war und iſt das Werkzeug 
meiner Plane; aber dieß Werkzeug iſt ſo nied⸗ 
lich und allerliebſt, f daß es ſich mit demſelben 
ſehr angenehm ſpielt. Wohin mich das führen 
wird, weiß ich nicht; daß ich mich aber nicht 
ſelbſt an ſie verlieren werde, dafür bin ich ſicher. 
Leb wohl! Mein nächſter Brief aus, Italien ſoll 
Dir r den ag der „ . e 
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Baron Ludwig: von Sahınan an el i 


nen Senden, 


2 gen Ad ısten November, 45 


So Ma Kain auf ſeiner Flucht herumgeirrt 
ſeyn. Zweymahl habe ich ihre Spur gefunden, 
zweymahl verloren. Sie ſuchen ſich zu verbergen; 
aber ich werde ſie aus ihrem Schlupfwinkel 
hervortreiben, in welchen beleidigte Ehre und 
Treue ſie ſich verkriechen heißen. 

Mit Roſalien habe ich nichts mehr zu thun. 
Sie iſt todt für mich. Aber der Niederträchtige, 
der ſie mir heimlich und tückiſch entzogen, muß 
geſtraft werden. Wie? Das liegt noch dunkel in 
meiner Seele. Ungern möchte ich mein Schwert, 
das ich für mein Vaterland, für meinen Für— 
ſten und meine Ehre gezogen habe, mit ſeinem 
Blute beflecken. 

Sie waren nur eine halbe Tagreiſe voraus, 


— 
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und auch dieſe Entfernung mindert ſich, wie die 
Eile meiner Reiſe die ihrige überflügelt. Jetzt 
können Taue noch weh 1 zulſhen ung 
9 zend 19 11% tig 1 05 

Ich babe“ an esto gefärieben be ich 
die Reſidenz verließ. Eine wahrſcheinliche Urſache 
verbirgt ihr mein Vorhaben, und macht ihr 
meine Reiſe begreiflich. Das war ich dieſem en⸗ 
gelreinen Gemüthe ſchuldig. O Bruder! Ich 
habe ſchwer gegen ſie geſündigt. Wird fie mir je 
verzeihen können? Auch habe ich mit aller An⸗ 
ſtrengung gerungen, ihr fo ruhig! als möglich 
zu ſchreiben, damit nicht der Sturm meines In⸗ 
neren ſich in den wilden Ergießungen verrathe. 
Sie ſoll nicht ahnen, was geſchehen iſt, und was 
noch geſchieht. Dann erſt, wenn der wilde Kampf 
ausgeſtürmt iſt, wenn aus der Strafe der Treu— 
loſen und des Niederträchtigen meine Ehre und 
die Freyheit meines Herzens rein hervorgehen, 
dann ſoll ſie Alles wiſſen. Ein Brief wird ihr 
den Hergang und die Entwickelung der unſeligen 
Verkettung melden, und ſie entſcheide dann über 
meine Zukunft. 

Mein Kopf iſt ganz wüſte. Das Fieber, das 
mich ſchon in der Reſidenz faßte, hat ſich auf 
der Reiſe nicht gebeſſert, und die wenige Ruhe, 
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die ich mir goͤnnen darf, weihte ig ganzes Wen 
100 fürchterlich auf. 1 
Dazu kommen noch die G „ 5 
5 mich bey dem Anblick dieſer Länder ergreifen, 
dis einſt unter Deutſchem Scepter ſtanden, 
Auſthe Sina Peuifhe n een 5 und 
Gremblingen; ure ede Mir iſt, als 
ſähe hier jeder Menſch aus, wie jener Nichts⸗ 
würdige. O wann wird dig ae meine 
| Vakerandes enden! | 
Die Poſtpferde ſind da. =) BE 36 wo 
5 ae are ein: win umd? 
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85 fhreiße Dir in einer böchſtwie (eigen u 
widrigen Angelegenheit,! mein brüderlſcher Freund, 
theils um Deinen Rath, und/ wenn es nöthig 
wäre, auch Deinen Beyſtand aufzufordern, theils 
um durch Dich die Nachricht, die doch zu euch 
dringen wird . aufs beſte einzuleiten. A 
5 Vor einigen Tagen kam Frau von Sarewskh, 
von einem sichern Lothar begleitet „der, wie es 
fih ſpäter zeigte, unter den Franz öfifhen Behör⸗ 
den, eine bedeutende Rolle Spielt, und ‚großen 
Einfluß, hat, in einem der erſten. Gaſthöfe un⸗ 
ſerer Hauptſtadt Tach an. Ihnen. folgte zwey 
Stunden darauf Leonorens Gemahl. Ob ‚er fig 
zufällig getroffen, ob er ſie begleitet, weiß Nie: 
mand; aber noch denſelben Nachmittag entſtand 
im Kaffehhauſe ein Zwiſt zwiſchen Lothar und 
ihm. Viele Franz ſiſche Militär⸗ und Civilperſo⸗ | 
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nen waren gegenwartig. Fahrnau ſoll ſich leiden⸗ 
ſchaftlich, aber edel, Lothar hingegen hämiſch und 
höchſtbeleidigend benommen haben. Der Zank 
nahm bald durch das ſichtliche Beſtreben Löthars 
und ſeiner Parthey eine politiſche Wendung und 
Fahrnau's Haß gegen die Franzöſiſchen Grund⸗ 
ſätze erſchien offenbar, „ ‚Seine Beſonnenheit ver⸗ 
ließ ihn, und er erlaubte fi ı nicht bloß Tadel, 
ſondern, wie man "ragt, ſehr unziemende Aus⸗ 
drücke; gegen die Regierung, ja gegen den Kaiſer 
reist, und forderte Lothar öffentlich auf Pitoten, 
Mehrere ee traten. 0 . 5 ‚Seite; 

dert, ern Fahrnau f e ſtrafbar/ “und tie 0 
Freyheit perlüſtig. Das traf ihn wie ein Don⸗ 
nerſchlag. Sl Offiziere wollten ſich ins Mittel 
legen. Fahrnau begehrte auf Cävaliersparole auf 
freyen Fuß bleiben zu dürfen, ’ und die meiſten 

Anweſenden ſümmten ihm bey; abet Lothars 
Parthey berief ſich auf die geſetzlichen Einrich⸗ 
tungen, „ und e dlang auf augenblickliche Verhaf⸗ 
fäjen indem "fie! mit gemeindm Hochmuth über 
das Ehrenwolt eines Adlichen ſpotkete. Kurz es 
ſcheint, „ als ob es darauf angelegt pub wäre, 
Fahrnau . höchſten Wuth zu reizen, und fo 
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ſtrafbar als möglich zu machen. Das gelang 
auch. Er kam. außer ſich, und betrug ſich wie 
ein Menſch, der feiner durchaus nicht mehr mäckh⸗ 
tig war. Jetzt iſt er im Gefängniß. Der Ger 
ſchäftsträger feines: Fürſten hat ſich zwar ſogleich 
für ihn verwendet, und ſehr viele Menſchen, 
die Zeugen jener Scene, und der Abſichtlichkeit 
geweſen waren, mit der man ihn zu. geſetzwi⸗ 
drigen Schritten veranlaßte, intereſſiren ſich hier 
für ihn; aber man ſucht Ausflüchte, und jetzt ver⸗ 
breitet ſich ſogar ein Gerücht ner fen wahnſin⸗ 
nig, und müſſe deßhalb in enger. Verwahrung 
bleiben. Lothar hat mit ſeiner Freundinn am 
folgenden T Tag die Stadt nen und e e 
er gewendet ai | 1 
nungen find getheült, een der Br 
für Fahrnau. Auf jeden Fall iſt ſeine Lage be⸗ 
denklich, wenn er ſich j jenen Menſchen auf irgend 
eine Art zum Feind, gemacht hat; denn alle Be⸗ 
hörden nehmen Rückſicht auf von an: ‚fein en 
ap bier überall. 

Wie Roſalie, die, ſo bil 55 len Fahre 
nau leidenſchaftlich geliebt hat, zin die Hände 
dieſes Menſchen gekommen iſt, erräth Niemand. 
Ich ſelbſt war, ſobald ich die erſten verworrenen 
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Gerüchte hörte ſogleich in die Stadt gefahren, 
und zog hüberall Nachrichten ein. Es war mir 
um Dich und Leonoren zu thun, und es iſt wohl 
die) Haüptabſicht dieſes Briefes, daß ſie die 
traurige Geſchichte nicht durch das Gerücht auf 
eine falſche oder eſchreckende Art erfahre, und 


mit der Kenntniß gihres Unglücks auch den Troſt 


freundſchaftlicher Theilnahme erhalte. Mein Brief 
enthält freylich; nur Fragmente; ich kann keinen 
Zuſammenhang geben, weil ich⸗keinen aufſpüren 
konnte „und mit Vermuthungen g iemand be! 
helligen will. Dafür iſt aber, was ich Ber 
Wahrheit, umdrpielfach beſtätigte Ausſage⸗ 

6%Ich letze nun Alles in Deine Hande feſt det. 
zeugt, daß Dein Zartgefühl, und Deine Ach⸗ 
tung für Leonoren Dich den beſten Weg finden 
laſſen werden um ihr eine achricht vorzutra⸗ 
gen die ihre Geſinnung gegen ihren Mann 
mag nun ſeyn, wie ſie wolle „ihr immer free 
haft ſeyn muß. Mathilde hat lm mir an Dich und 
ſie das Herzlichſte, das ich euch ſagen kann, auf, . 
getragen. Nach einer ſolchen Nachricht wäre es 
zwar ungeziemend „ von mir und meinem häus⸗ 
lichen Glücke zu ſprechen. Aber eerwähn en mußte 
ich desſelben doch, da es Dein Werk und meine 
höchſte Seligkeit iſt. een ee 
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* gau den isten November 1522. 


©, haben meine treuen Warnungen rogeberi 
an Dein Herz gerührt! Du haft nicht allein, 
was ich Dich vor einiger Zeit dringend zu unter⸗ 
laſſen bath, die Verbindung mit Lothar ohne 
Fahrnau's Vorwiſſen fortgeſetzt, ſondern Dich 
auch jetzt jenem ganz und unbedingt übergeben, 
und — nimm mirs nicht übel! — es kömmt mir in 
meiner lebhaften Sorge um Dich vor, als hät⸗ 
teſt Du Dich dem Teufel verſchrieben! 

Du wirſt über dieſen Ausdruck zurückfahren, 
ihn übertrieben, unbillig, läſternd finden. Das 
iſt natürlich, und ich verzeihe Dirs; aber ich kann 
nicht von der Idee abgehen, den einen Teufel 
unſers Geſchlechts zu nennen, der aus der Kunſt, 
Weiber zu berücken, ſeit Langem ſein eigentli⸗ 
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ches Geſchäft zu machen ſcheint, mit kaltem Blut 
Erſtlingsblüthen der Liebe, und Herzen bricht, 
und die Betrogenen, Verlaſſenen mit eben die: 
ſer Ruhe ihrem Schickſal überläßt. Ich habe 
dieſen Menſchen von jeher gefürchtet. Er hatte 
einſt, als ihn mir das Schickſal in den Weg 
führte, ſein gefährliches Spiel auch bey mir 
begonnen; aber ich hatte ihn früher zu wohl 
durch das Unglück eines ſeiner Schlachtopfer ken— 
nen gelernt, mit dem eine ana Freundſchaft 
mich verbunden hatte. 


Ich begegnete feinen Angeiffen und Planen 
wie ich mußte, ich räumte ihm keine Herrſchaft 
über mich ein, ich erhielt meinen Kopf von ſei⸗ 
ner Übermacht, mein Herz von jeder Schwachheit 


für ihn frey, und es gelang mir ſo, mich mit 
ihm auf einem leidlichen Fuß zu behaupten, und 
allen Reiz ſeines Umgangs zu genießen, 15 
mir die Qual der Reue zu bereiten. | 


Das wirft Du nimmer vermögen, liebe 


Sally, wenn Du Dich einmahl mit ihm einge— 


laſſen; und haſt es auch leider nicht vermocht, 


wie ich aus Deinem unglücklichen Entſchluſſe, mit 
ihm nach Italien zu gehen, geſehen habe. Nun 
biſt Du ſein, fein auf ewig, und mit Fahrnau's 


Gegenwart, der in Deinem Herzen dem Verder⸗ 
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ber noch das Gleichgewicht gehalten hatte, iſt 
auch Dein guter Engel von Dir gewichen. O 
Sally! Wenn dieſer Brief noch zeitig genug an— 
langt, ſo kehre um! Kehre um, ſelbſt wenn Du 
den Fuß bereits in den Wagen geſetzt hätteſt! 
Laß Dich keine falſche Schaam, vor Allem, keine 
Furcht vor dieſem böſen Menſchen abhalten, Dich 
auch mit einem auffallenden Schritte von ihm 
loszureißen! Scheue ſeinen Tadel nicht, waffne 
Dich gegen ſeinen Spott, und fürchte nichts ſo 
ſehr, als in ſeine Gewalt zu gerathen! g 

Ich ſetze nichts mehr 1 weil mir Alles 
daran liegt, den Brief ſo bald als möglich auf 
die Poſt zu bringen. Leb wohl, wenn Du es 
jest noch n 


Sec und jmansignes, Belet. 
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Leonore von Fahrn au an die Hache 
Me ninn von Lehm bach. zen! 


ven 


4 ‚Rofenfein den aten December 1811. 


Seit vier Wegen weiß ich eine Nachricht, die 
mein Gemüth in der tödtlichſten Unruhe, und 
meinen Geiſt in unaufhörlicher Spannung er⸗ 
hält. Bis heut war es mir nicht möglich, mich 
nur in ſo weit zu faſſen, um Dich und Deinen 
trefflichen Mann davon in Kenntniß zu ſetzen, 
und ihn um feinen Beyſtand für einen Unglück⸗ 
lichen anzuflehen, der ſich und die Seinen in 
endloſen Jammer geſtürzt hat. 

Ich möchte Dir gern ruhig und in der Ord— 
nung ſchreiben. Ich kann es nicht. Mein ganzes 
Weſen iſt zerſtört, und ſo muß ich das zuerſt an 
Deiner treuen Bruſt klagen, was meine Seele 
wie ein ſchneidendes Schwert durchzuckt. 

Ludwig iſt vielleicht auf ewig für mich und ſeine 
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Kinder verloren. Er iſt in dach durch Franzö⸗ 
ſiſche Behörden arretirt, und ſein Schickſal ie 
| von feinem erbittertſten Feinde ab. g 

Vor vierzehn Tagen ungefähr erhielt ich den 
kengefiloffenen Brief von ihm!). Mir kam feine 
ſchnelle Abreiſe ſeltſam, unheimlich vor, ſo leicht 
und wahrſcheinlich er auch, ihre wahre Urſache 
verbergend, darüber hinzugleiten ſchien. Doch 
nahm ich auch dieß geduldig auf, wie fo Mans 
ches, was mir 1755 einem 1 von EN e 
Nette pn 1 
Nun ſind es vier agi als man mir zu mei⸗ 
nem höchſten Erſtaunen den Beſuch des Herrn 
von Tengenbach meldete, der mein Haus nie 
betreten, und auch nie ein Verlangen bezeigt 
hatte, es zu thun. Ich vermuthete etwas Au: 
ßerordentliches, und, ſeit langer Zeit gewohnt, 
bey jedem ſolchen Ereigniß auch etwas Schlim⸗ 
mes zu erfahren, empfing ich ihn bereits mit 
ängſtlicher Spannung. Mein 0 95 nn. 
hatte mich nicht betrogen. 

Mit ungemeiner Schonung und einem Mit⸗ 
gefühl, das ich mitten durch die Stacheln, die 
ſeine Erzählung in mein Herz drücken mußte, 

*) S. den drey und swanzigften Brief. 

III. Theil. x 
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dankbar empfand, theilte er mir die Nachricht 
mit, die das zweyte beyliegende Blatt enthält. 
Ich habe ihn gebethen, den Hergang für Lehm— 
bach gehörig und deutlich aufzuſetzen, damit die⸗ 
ſer den Stand der Dinge daraus erſehen, und 
ſeine Maßregeln darnach nehmen könne. Ich 
war nicht im Stande dieß zu thun. Tengenbach 
erboth ſich dazu mit eben der Güte, mit der 
er ſich dem unangenehmen Geſchäft, der erſte 
Hinterbringer einer ſolchen Nachricht zu ſeyn, 
unterzog. Wenn es in einem Unglück, wie das 
meine gegenwärtig iſt, möglich wäre, irgend 
eine Linderung zu fühlen, oder ihrer nur ge⸗ 
wahr zu werden, ſo müßte ſie in dem Gedan⸗ 
ken liegen, wie vielen innigen und warmen An⸗ 
theil Menſchen, die mich ſo wenig kennen, wie 
Mathilde und ihr Gemahl, und nun auch Ten⸗ 
genbach, an meinem Schickſal nehmen, und 
wie ſie ſich Leſtreben, 1 5 tunen Pfeile zu 
mildern. 


Sage Deinem Lehmbach, dach ie ein unglück⸗ 


liches Weib und zwey unmündige Waiſen um 
ſeinen Beyſtand flehen. Er ſoll Alles anwenden, 


er fol alle Opfer, die nothwendig ſind, von mir 


fordern, er ſoll mir rathen, mich anweiſen, wie 
ich es anfange, um Ludwig zu befreyen, um ihn 
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zurück — Zurück? — O mein Gott, mein Gott! 
— Wenn er nur wieder frey iſt! Sage das Dei— 
nem Auguſt. Sag ihm, daß ich ihn mit unnenn⸗ 
barer) Angſt, und mit zerriffenem Herzen ber 
ſchwöre, zu thun, was nur immer möglich iſt. 

Warum Ludwig die Reſidenz verließ, iſt nun 
klar. Warum er aber jene Perſon nicht begleitet, 
und ihr nur gefolgt iſt, was fie mit dieſem Lo⸗ 
thar, einem ſo höchſtwidrigen Menſchen, zuſam⸗ 
menführt, den Ludwig aufs Außerſte haßt, 
darüber ſchwebt ein undurchdringliches Dunkel. 
Mir bleibt nichts übrig, als Gott zu bitten, daß 
es, wenn es je enthüllt wird, U 1 ſchreck⸗ 
1 Dinge zeige! 


2 
* 
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‚Sieben 8100 > pmangisher: Deich 
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Julius von: Tengen bach an Herre 


mann Walter. 11 1 


* e. 


ere Sie aweldemuth den 5 December 18171. 


Dein : Brief, lieber Freund, und Dein 8 
an Frau von. Fahrnau hat mich plötzlich tief in 
die Angelegenheiten dieſer Frau verwickelt. Ich 1 
kann nicht ſagen, daß es mir unangenehm iſt; 
aber ſeltſam finde ich es, daß ein Menſch, der 
ſie kaum kennt, und den auch ſie, ſeit ſie ihn 
geſehen, nur weniger Aufmerkſamkeit gewürdigt 
hat, nun auf einmahl vom Zufall erſehen wur⸗ 
de, wie der Schwediſche Hauptmann Thekla's, 
ſo jetzt ihr Vertrauter in ihrem tiefſten Unglück 
zu werden. Noch ſeltſamer erſcheint mir dieſe 4 
Beziehung, wenn ich bedenke, daß diefer aufge- 
drungene Vertraute derſelbe iſt, der ihr von ſei⸗ 
nen und ihren Altern zum Gefährten auf dem 
ganzen Lebenswege beſtimmt war, und der un 
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einer unſeligen Verblendung willen m ee. 
zurückwies. 

Dein Auftrag an mich hatte wohl dieſe Ab⸗ 
ſicht und Ausdehnung nicht. Aber ſie bedurfte 
meiner. Sie ſtand ganz allein, ohne Rathgeber, 
Hohne irgend einen Menſchen, der in dieſer ſo 
ſchwierigen Angelegenheit handeln und veranlaſ— 
fen konnte, was ihr als Weib zu thun unmög⸗ 
lich iſt. So machte der Augenblick, in dem ich 
ihr als Bothe erſchien, mich auch zu ihrem Freund 
und Geſchäftsträger. Das bin ich nun, und bin 
es gern. Es gibt meinem irren Daſeyn eine ſchö— 
ne, wenn auch für den Augenblick nee 
Beſtimmung. | 

Wie ſich diefe Frau zu faſſen, wie ſie ihr 
Unglück zu tragen, und unter den Trümmern 
ihres ganzen Erdenglücks mit angeſtrengter Be— 
ſonnenheit noch zu erhalten, und zu ſtützen ſucht, 
was ſich halten und ſtützen läßt, iſt wirklich be⸗ 
wunderungswürdig. Anfangs zwar ſchien die 
körperliche Kraft dieſer geiſtigen Überſpannung 
zu unterliegen, Als wir uns das erſtemahl trenn⸗ 
ten, und ſie bleich, zitternd, unfähig zu ſpre⸗ 
chen, ſelbſt ohne Linderung der Thränen mir zum 
Abſchiede die Hand reichte, ſagte ich ihr, ohne 
ihre Einladung zu erwarten, daß ich wieder 
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kommen würde. Ihr erſtorbener Blick belebte ſich 
auf einen Augenblick, und ſie dankte mir mit 
freundlichem Nicken. | 
Als ich fie aber am andern Tage wieder be⸗ 
ſuchen wollte, konnte ſie mich nicht ſehen; denn 
ſie war krank. Ich ſandte täglich, mich zu erkun⸗ 
digen. Am fünften Tage war ſie beſſer, und ließ 
mich bitten, wo möglich, noch denſelben Abend 
zu ihr zu kommen. Das Wetter war ungünſtig, f 
der Weg verſchneyt. Ich kam im Schlitten, als 
es ſchon Nacht war. Mein Gott! Wie fand ich 
die Frau geändert! Ganz erſchöpft lag ſie auf 
dem Kanapeh, ihr Sohn las ihr vor, und das 
Mädchen war beſchäftigt, einiges Geräthe in 
Ordnung zu fielen, Mit einem Lächeln, das 
ſchmerzlich um die bleichen Lippen zuckte, ſtreckte 
fie mir die Hand entgegen, und die großen dun⸗ 
keln Augen füllten ſich mit Thränen, die längs 
der todtbleichen Wangen herahglitten. Mich bes 
wegte der Anblick ſo, daß ich nichts vermochte, 
als ſtumm ihre Hand an meine Lippen zu drü⸗ 
cken. Aber ihre Thränen brachen nun unaufhalt⸗ 
ſam hervor. Sie winkte den Kindern, das Zim⸗ 
mer zu verlaſſen, und mir, neben ihr Platz zu 
nehmen. Ich wartete ſtill, bis das Weinen, das 
ich in ihrer Lage für eine wohlthätige Erleichte⸗ 
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rung anſah, ſich geſtillt hatte; und nun dankte 
ſie mir mit leiſer Stimme, aber mit himmliſcher 
Freundlichkeit für meinen Beſuch, und erkannte 
tief die kleine Gefälligkeit, daß ich heut noch here 
e war. | 

Seitdem ſehe ich fie fehr oft. Wir überlegen 
gemeinſchaftlich, was zu thun iſt, und ich er⸗ 
ſtaune über das richtige Urtheil ſowohl, als über 
die ſtille Faſſung dieſer Frau. Es iſt die Reli⸗ 
gion, die ihr dieſe Kraft gibt. Sie iſt ſehr got— 
tesfürchtig. Ihre Lectüre beſteht meiſtens aus 
belehrenden Büchern, oder Erbauungs-Schrif— 
ten. Auch der Knabe las damahls, als ich ein⸗ 
auß ein Religionsbuch. | 

Ihren Mann umfaßt fie mit einer chm bg 
rischen Liebe. Es muß doch wahrlich kein gemei⸗ 
ner Menſch ſeyn, der in der Bruſt einer ſolchen 
Frau, und nach einem ſolchen Betragen ge: 
gen ſie, noch ſo ausſchließend herrſcht, denn, was 
ſie handeln macht, iſt nicht bloß ernſtes Pflichtge— 
fühl, und die Achtung für den beſchwornen Eid 
am Altare, ſondern wirklich die innigſte Liebe, 
die in ihr Leben verwebt zu ſeyn ſcheint. Sie iſt 
zu allen Opfern, zu allen Anſtrengungen bereit, 
ja ſie hat mehr als einmahl den Gedanken geäu⸗ 
ßert, ob es nicht das Beſte wäre, gerade nach 
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*kach zu reiſen, und an Ort und Stelle die no- 
thigen Schritte aufs ſchnellſte und nachdrücklich⸗ 
ſte zu thun. Ich kann ihr in dieſer Anſicht un⸗ 


bedingt weder ab noch zu rathen. Auf jeden 


Fall muß man vorläufig nähere Erkundigung 
einziehen. Du, lieber Herrmann, wirſt das am 
Beſten thun können. Die beyliegenden Bogen 
enthalten Vorſchläge, welche ich Dir nach mei— 
ner Kenntniß von den Verhältniſſen der dortigen 
Behörden vorlege. Setze davon in Ausübung, 
was Du thunlich findeſt, und ſpare kein Geld, 
wo man damit etwas ausrichten kann! Die 
Rechnung richteſt Du an mich. Auf Dich kann 
ich zählen, und brauche Dich daher nicht zu ers 
mahnen, daß Du das Schickſal einer über alles 
edlen Frau, eines von ihr geliebten Mannes, 
und zweyer hoffnungsvoller Kinder zu een 
eo Leb wohl! 


. 
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e und zwanzigſter Brief. 
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RN, von Sarewsky an Verthe 
von Selnitz. 

hl, piſa den z0ten December 1811, 
Das milde Italien hat mich aufgenommen, 
Hier wehen keine rauhen Winde, wie jenſeits 
der Alpen; hier deckt kein unerbittlicher Schnee 
den Buſen der Natur mit dem weiſſen Todten⸗ 
tuche; hier ſtirbt der Frühling nie ganz, und 
mitten unter trüben Tagen und Herbſtwetter 
blitzt plötzlich ein heller Sonnenſtrahl auf, und 
zaubert uns mit freundlichem Lächeln und lauen 
Lüften in die ſchönſten Tage des Sommers zu— 


rück; hier athmet der Menſch frey und leicht, 


denn er liegt an der Bruſt der milden Mutter, die 
das Zürnen hier ganz verlernt hat, womit ſie in 
unſerm Vaterlande ſo hart und verderblich auf 
zartere Körper einſtürmt. Mir iſt hier wieder 
unendlich wohl, wohler als das erſtemahl, wo 
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ich nach einem ſchrecklichen Verluft mit tief zer⸗ 
riſſenem Herzen und zerſtörter Geſundheit, ein— 
ſam und verlaſſen, Troſt und Heilung in dieſen 
Gegenden zu ſuchen kam. Ich bin unter dem 
Schutze treuer Freundſchaft, die mit ſorglichem 
Streben alles Unangenehme mir fern hält, und 
alles Schöne, Erquickende, Erheiternde um mich 
her verſammelt. Wir leben höchſtangenehm. Lo⸗ 
thars Perſönlichkeit würde allein hinreichen, Al— 
les, was Gehalt und Talent hat, an ſich zu 
ziehen; aber mit angenehmen Erſtaunen erfahre 
ich, ſeit wir den Franzöſiſchen Boden betreten 
haben, daß auch ſeine politiſche Bedeutenheit 
überall entſchieden und herrſchend in die Ereig— 


niſſe eingreift. Man umringt uns mit Zuvor⸗ 


kommung, man beſtrebt ſich, uns mit den Schön⸗ 
heiten und Vorzügen der Umgebungen bekannt 
zu machen, und ſucht alle Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten des geſelligen Lebens für uns 
auf. Wir ſchwelgen im Genuß von Kunſtſchä⸗ 


zen. Ich ſehe einen gewählten Kreis durch Rang, 


Talent oder innern Gehalt bedeutender Men— 
ſchen um mich, und die zwangloſe Italieniſche 
Sitte, die das Weib nicht wie bey uns in die 


ängſtenden Formeln er Hausfrauenſchaft ein⸗ 


engt, be günſtigt dieſe Lebensweiſe. Wir fingen, 


a 
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ſpielen Clavier oder declamiren. O es iſt Muſik 
und Zauber, die italieniſchen Kehlen, dieſe har— 
moniſchen Laute, in denen die Vorſehung ihnen 
erlaubt hat, ſich ihre Freude und ihr Leid mit— 
zutheilen, dieſe göttliche Sprache ſingen und 
recitiren zu hören! Und dann auch dieſe glühen— 
den Herzen, dieſe ſchnell faſſenden Geiſter, die: 
ſer raſche Wechſel und Umtauſch der Gedanken! 
Ja, ſie mußten ſich dieſe leicht über lauter Vo⸗ 
cale dahingleitende Sprache ſchaffen, die mit al: 
lem Zauber des Wohllauts alle Energie des Ge⸗ 
dankens verbinden läßt, um dem Flug ihrer 
Begriffe und inen ſchnell genug folgen zu 
können! 

Jetzt, liebe Bertha 1 905 langem Ir⸗ 
ren, Suchen, und ſo vielen bitteren Täuſchun⸗ 
gen glaube ich endlich am Ziele zu ſtehen, und 
jene Ruhe gefunden zu haben, die ich bisher ſo 
ſchmerzlich vermißte, nach der ich vergebens mit 
unſicheren Griffen langte, und ſie nie, nie er— 
reichen konnte. Es iſt ſtill in mir geworden. Ich 
weiß nun beſtimmt, was mir Noth thut, und 
ich beſitze es. Das angenehm bewegte, nur von 
leichter Abwechslung, von Kunſtgenuß, geſelli— 
ger Mittheilung, und belehrenden Umgang ge— 
hobene, ſchwebende, ätheriſche Leben iſt es, in 
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dem ſich mein Weſen allein behaglich fühlen 
kann. Jene Stürme — und gähen Abſprünge 
von Furcht und Hoffnung, von Seligkeit und 
Verzweiflung, in die meine früheren Verirrun— 
gen mich ſtürzten, haben mich jeden Tropfen 
Entzücken mit Bechern voll Qual erkaufen ma— 
chen. Sie waren, wie das Clima, das ſie er— 
zeugte, zwiſchen tödtendem Froſt und ſengender 
Hitze auf den Wogen unſichrer, ſich ſelbſt miß⸗ 
verſtehender Leidenſchaft, geſchaukelt. a 
Nur Ein dunkler Punct liegt noch im Hin— 
tergrunde meiner Seele, damit nicht Alles ſchön 
ſey, damit dem irdiſchen Loos ſein gebührender 
Zoll gebracht, und mit dieſem Ring des Poly: 


krates die ernſte Nemeſis verſöhnt werde, die 


dann freundlich mir mein übriges Glück gönnen 
wird. Es iſt Ludwigs Schickſal! Ich habe ihm 
auf der Reiſe geſchrieben, und zwar gleich am 
dritten Tage, als wir das en uns einige 
Ruhe gönnten. 

Lothar hohlte mich ſchon in der ſechſten Sta 
tion ein. Es war Nacht. Zerſchüttelt, betäubt 
von der langen Tagreiſe auf den grundloſen 
Wegen, halb krank durch Ermüdung und Froſt, 


und von tauſend beängſtenden Gedanken, wie 


Ludwig meine Abreiſe aufnehmen, wie er ſich 
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in das Unabänderliche finden, und was er viel⸗ 
leicht leiden werde, noch mehr als durch jenes 
körperliche Mißbehagen gequält, lag ich auf dem 
Sopha im Zimmer des Gaſthofs. Ein Paar 
Lichter am Spiegeltiſche erhellten dürftig das 
weite alterthümliche Gemach. an Komm da io 
Henn, ſo bang, ſo zweifelnd! 16 

Da rollte ein Wagen ſchnell, u raſſelnd vor 
das Thor. Er hielt. Man ſprang heraus. Alles 
kam in Bewegung, und mit eiskalter Hand griff 
der Gedanke an mein Herz: Das iſt Ludwig, 
der dich ſucht!! Gott wie hätte ich ihm in mei: 
ner jetzigen Stimmung begegnen können! Was 
hätte daraus werden ſollen, wennn er mich wies: 
der in den Strudel von Verirrung, Zwieſpalt 
und Unruhe zurückgez agen site: dem Er kaum 
entgangen war! 0 

Ich war eee mich zu. meh 10 
wußte nicht, was ich denken, noch weniger, was 
ich ſagen ſollte. Da hallten ſchnelle Tritte durch 
den Vorſaal. Es war nicht Ludwigs Gang. Man 
kam an meine Thür, es wurde leiſe am Schloß 
gegriffen. Nein! Das iſt er nicht! dachte ich, 
und fühlte mein Herz um Centnerlaſten erleich⸗ 
tert. Aber nun beunruhigten mich Zweifel und 
Neugierde, ich ſtand auf, und machte einige 


- 
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Schritte gegen die Thüre, um zu ſehen, wer 
mich um dieſe Zeit zu ſtören käme? Sie ging 
auf, und — o es war wie ein erſter Sonnen⸗ 
blick nach langen nebelgrauen Wintertagen! => 
beym hellen Schein vieler Kerzen in den Händen 
der Aufwärter und feiner Domeſtiken, die ihn 
umringten, leuchteten mir Lothars ruhige, feſte 
Züge, die e rn ae Geſtalt ent⸗ 
eee had 8. bad 
Ich ee vor freudiger eee 2 
er aber trat auf mich zu, und mit glänzenden 
Augen ſagte er: Gottlob! Sie find wohl! Er 


winkte den Leuten, ſich zu entfernen, gab noch, 


mit fliegenden Worten Pu ag We m 


waren allein. 220 
Lothar! ſagte ich jetzt: Ihre Ahne 1 mir 
st erfreulich, aber wie kömmt es- 


Er ließ mich nicht ausreden. Mit einem Lä⸗ 
Gele, das ich nie an ihm geſehen, und das feine: 
ernſten Züge zu unausſpr echlicher Holdſeligkeit ver⸗ 
klärte, nahte er mir, legte die Hände auf meine 
Schultern, ſah mir lang und liebevoll in die Au⸗ 
gen, und ſagte dann: Hat Roſalie denn geglaubt, 
daß es mir möglich wäre, ohne ſie zu leben? 

Ich kann Dir nicht ſagen, wie dieſe Worte 
mich ergriffen, und doch hätte mich ſein Kom⸗ 
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men, fein Nahen, ſein Blick darauf vorbereiten 
können. Ich fühlte, daß ich leiſe bebte, und 
Thraͤnen mir in die Augen traten. Mein theürer, 
theurer Freund! ſagte ich. Er zog meine Hand 
an ſeine Lippen, mein ganzes Weſen folgte, und 
ich lag an ſeiner Bruſt. Wir hatten uns ver⸗ 
ſtanden, wir waren Eins. Er ſetzte ſich dann 
ruhig mit mir aufs Kanapeh, entwickelte mir 
noch einmahl alle Gründe und Verhältniſſe, die 
meine Trennung von Ludwig nothwendig mad: 
ten, und ließ mich im hellen Licht ſeiner Men⸗ 
ſchenkenntniß die überaus wahrſcheinliche Folge 
dieſer Maßregel ſehen, daß nähmlich Ludwig bey 
Empfang meines Briefes eine Weile toben und 

wüthen werde, daß Leonore dann, ſobald ſie Nach⸗ 
ict von meiner Abreiſe erhielte, ihre alten Rechte 
geltend machen, und Alles hervorſuchen würde 
um den Flüchtling wieder ins ehrenfeſte Geleife 
ſeiner häuslichen und ehelichen Pflicht zu brin⸗ 
gen, daß es 0 bey Fe e Weiche 
meiner Antler über diesel Schein und 
ſelbſt mit meiner Reue, wenn ich ihn wieder 
zurück thun, und zu Ludwig kehren wollte, nichts 
gewinnen würde, als — den Triumph der e 
ten Hausehre feyern zu helfen 
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Ich ſah die Richtigkeit dieſer Gründe voll⸗ 
kommen ein, und eine unbeſchreibliche Ruhe 
ſenkte ſich in mein Herz. Wir, überlegten nun 
den weiteren Plan unſerer Reiſe. Lothar hatte 
nebſt dem Zweck, mir. zum Geleiter zu Dies 
nen, noch, Aufträge von ſeinem Kaiſer, die 
er untereinſtens verrichten wollte. Sie mach⸗ 
ten einige kleine Abſprünge von der gewohns, 
ten Straße, nothwendig. Er trug mir an, ihn, 
jedesmahl in einer größeren Stadt, die auf dem, 
Wege lag, zu erwarten; aber ich hatte zu viel, 
Angſt vor Ludwigs möglichem Nachſetzen, und 
zog vor, ihn, überall zu begleiten, um unter ſei⸗ 
nem Schutze zu 3 ‚Sr. nahm es mit ſichtli⸗ 
cher Freude an. So. wurde die Reiſeroute gleich, 
abgeändert, und mein erſter Brief an Fahrnau 
nicht uh insel ande aus eben ‚sehe, 
nich, = werfatfene mir weniger Rupepuncte, 
Doch ſorgte Lothars zärtliche, Freundſchaft für, 
Alles, under, hatte, ‚glaube ich, mit dem No⸗ 
vemderwind zanken 2 PR er mich un⸗ 
fanft berührte. ee 

Ach, liebe Ber tha! Welche Seligkeit 1 in 
dem Genuſſe ſo ruhiger verläß licher Freundſchaft, 
in dieſer immer gleichen Wärme des Gefühls, 
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in dieſen ſtillen Bebungen innerer Zufriedenheit, 
gleich weit entfernt von der tödtenden Kälte 
gleichgültiger Indolenz und ſtürmiſcher Leidens 
ſchaft! Auch habe ich während dieſer Reiſe den 
ſchroffen Freund auf einer ſo unſchroffen Seite 
kennen gelernt, ſein Herz ſo mild, und feinen Geiſt 
ſoo geſchmeidig gefunden, daß jenes frevelnde 
Wort hier zum letzten Mahl ſtehen ſoll, womit 
eich an der zarten, und nur von einer durch Un⸗ 
glück und Welterfahrung gehärteten Hülle bedeck⸗ 

ten Seele ſo lange geſündigt habe. 70 

Aber ich wollte Dir ja von der einzigen Sor⸗ 
01 cn die mich zuweilen noch quält, ob⸗ 
wohl ich auch nicht weiß, ob meine noch immer 
fo innige Neigung für Ludwig, nicht meinem 
allzuängſtlichen e ein ener 1 
N ut eln, J 

Wir waren in wach . wo ber 
Sitz des Franzöſiſchen Gouvernements iſt. ‚Lo: 
sthar hatte hier Geſchäfte. Wir ſollten drey Tage 
bleiben, und ich richtete mich im Gaſthofe ein, 
wo mich die Vorſorge des Freundes mit allen 
erdenklichen Bequemlichkeiten umringte. Nach 

Tiſche ging er zeitlich aus, und kam nicht lange 
darnach ſehr erhitzt, von mehreren Franzöſiſchen 
Offizieren und Civilbeamten des Orts begleitet, 

III. Theit. M 
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zurück. Die Männer gingen auf fein Zimmer, 
es wurde lange und heftig geſprochen. Ich wußte 
mir nichts zu deuten, aber ich war auch nicht be⸗ 
ſorgt; denn leicht und faßlich ließ ſich Alles durch 
Lothars Geſchäftsverbindungen erklären. Aber nun 
begann ein Laufen und Schicken. Der Com⸗ 
mandant des Caſtells ſelbſt erſchien mit ein Paar 
Offizieren, ich hörte entfallene Worte von Über⸗ 
muth, Strafe, gefährlichen Grundſätzen, man 
ſprach von einem Wüthenden, deſſen man ſich 
verſichern müſſe. Ein Grauen fing an, mich zu 
überlaufen. Indeß trat die Aufwärterinn herein, 
und erzählte eine verworrene Geſchichte nach der 
Art dieſer Menſchen, von einem Fremden, der 
ſich im Kaffehhaus ungebührlich betragen, die 
anweſenden Franzoſen beſchimpft, ihren Kaiſer 
zu ermorden gedroht habe, und zuletzt für ſeine 
Kühnheit arretirt worden ſey. Und wer iſt der 
Fremde? fragte ich, nicht ohne einen Anflug von 
Angſt; denn Fahrnau fiel mir auf der Stelle 
ein. Seinen Nahmen wußte die Aufwärterinn 
nicht. Es wäre ein vornehmer Herr aus ** ſag⸗ 
ten Einige, Andere hielten ihn für einen Aben⸗ 
theurer, noch Andere für wahnſinnig, da er ſich 
ganz wüthend benommen haben ſoll. Sie hatte 
ihn, als die Gensd' armes mit ihm in den Wa⸗ 
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gen ſtiegen, auf einen Augenblick geſehen, und 
nun beſchrieb ſie eine Geſtalt, die zu meinem 


Schrecken Fahrnau ſeyn konnte. 


Ich erwartete Lothar mit banger Sorge, 
denn ich fürchtete hier einen ſchrecklichen Zuſam— 


menhang. Er kam ſpät. Eine völlige Ruhe, ja 


eine Art von Freudigkeit lag auf feinen Zü— 


gen. Ich theilte ihm meine Beſorgniſſe mit. 
Er lachte, und nannte mich eine ſchöne Träume⸗ 


rinn. Doch nach und nach wurde fein Blick ern— 
ſter, und endlich ſagte er beynahe ſtreng: Der 
glückliche Fahrnau! Seine nur mögliche 
Nähe, feine geträumte Gefahr kann dieſes 
allzuzärtliche Herz ſchon in ſolchen Aufruhr brin— 


gen! Befürchten Sie nichts, gnädige Frau! 


Der Fremde und Fahrnau haben nichts gemein, 
als eine gleiche Thorheit. Er c ſich, und 


verließ das Zimmer. 


Ich fühlte, daß ich ihn beleidigt u Dub 


lebendige, ja thörichte Theilnahme an dem 


Schickſal eines Unbekannten, nur weil es Fahr⸗ 

nau ſeyn konnte, dieſe heftige aus der ganz 

beruhigten Stille meines Weſens unvorbereitet 

hervorgebrochene Regung mußte ihn befremden, 

und den treuen Freund, der ſeit Langem auf 

nichts anders ſann, als mein Leben aus allen 
M' 2 
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wirklichen und geiſtigen Stürmen auf ein ſiche⸗ 
res Eyland tiefgegründeter Ruhe und wahrer 
Freundſchaft zu retten, höchſtſchmerzlich berühren. 

Er kam nicht zum Abendeſſen. Ich hatte Zeit, 
über mein Unrecht nachzudenken. Aber die Auf⸗ 
wärterinn trat abermahl ein, und fing wieder an, 
von dem ſchönen Mann zu erzählen. Sie wußte 
jetzt mehr. Es wäre ein Cavalier vom Hofe des 
nächſten Fürſten, er hätte mit Lothar Streit 
angefangen, und ihn gefordert. Auch nannte ſie 
einen Nahmen, der wie Fahr nau klang. Mich 
überlief es von Neuem. Aber durfte ich dieſer 
vielleicht ganz grundloſen Angſt Gehör geben? 
Durfte ich des unglücklichen Menſchen, der mich 
in ſolche Verwirrung ſtürzte „ vor bc noch 
einmahl erwähnen? 

Spät Abends kam er e 5 vieler Ar- | 
tigkeit, aber mit einer Kälte, die wie Eiſeshauch 
durch alle ſeine Reden und ſein Betragen wehte, 
und mein Herzblut erſtarren machte, trug er mir f 
vor, daß ein Auftrag, den er hier bey dem Göu⸗ 
verneur für ſich gefunden, feine ſchnelle Abreiſe 
nach Venedig fordere. Er ſähe ein, daß es un- 
beſcheiden wäre, mich in dieſer Jahreszeit (es 
ſtürmte und regnete unaufhörlich) von hier fort- f 
zutreiben, er nähme alſo Abſchied von mir, und 
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hoffe mich in Venedig wieder zu ſehen. Ich er⸗ 
ſtarrte. Mit bittenden ängſtlichen Blicken ſah ich 
ihn an. Sie wollen mich verlaſſen? war Alles, 
was ich vorbringen konnte, und meine gänzliche 
Vereinzelung im fremden Lande, unter unbe— 
kannten Umgebungen, und mit meinem verwor⸗ 
renen Gemüthe ſtellte ſich mir ſchreckend, wie 
ein furchtbares Geſpenſt, vor Augen. 

Es ſteht bey Ihnen, gnädige Frau, was 
Sie thun wollen. Ich werde es mir zur Ehre 
rechnen, Sie zu begleiten; aber Sie willen, ſetzte 
er mit ſtrengem Ton hinzu, ich hänge nicht von 
mir ſelbſt ab, Meine Reiſe iſt oft ſeltſam, im⸗ 
mer haſtig, meiſt beſchwerlich. Bey mir gebie 
then kalte p und aue e e 
Aken 

Ich werde mich Allem fügen, ban ich: 0 
werde mit Ihnen gehen. 

Er dankte mir mit einer ee Verben 
gung, und verließ das Zimmer. Sogleich wur⸗ 
den Anſtalten getroffen, und zwey Stunden 
darauf — mitten in der Nacht — ſaßen wir im 
Wagen. Ich hätte ſehr gewünſcht, nur bis 
zum folgenden Tage noch in * ach bleiben zu 
können, da mir die Aufwärterinn noch eine 
verläßliche Nachricht von dem Gefangenen 
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am nächſten Morgen zu bringen verſprochen hat⸗ 


te. Aber da galt keine Wahl. Des Fremden, 
ſeines Streites im Kaffehhauſe wurde nicht mehr 
erwähnt. Lothar dachte vielleicht nicht mehr daran, 
und ich hatte bey der Trockenheit und Kälte, mit 
der er ſich ſeit der erſten Erkundigung darnach 
gegen mich benahm, nicht das Herz, ihn zu fra⸗ 
gen. So blieb dieſer mir ſo wichtige Punct un⸗ 
erörtert. War es Fahrnau? War er es nicht? 
Und, wenn er es war, was iſt aus ihm geworden? 
Nach und nach ließ die Eiſeskälte meines Freun⸗ 
des nach, und unſer Verhältniß war wieder her⸗ 
geſtellt, ſo rein, ſo offen, ſo neee e wie 
ehemahls. 

Aber ganz ruhig kann ich 0 0 a _ 
Fahrnau's Bild taucht aus dem Schatten der 
Vergangenheit auf, bald in allem feinem Lieb: 
reiz, bald in ſchreckender Bläſſe, von; feuchten 
Mauern eng umſchloſſen, hohläugig, und mich 
mit drohender Gebehrde anklagend. 


Das iſt es eben, was mir die Meme 


verſöhnen ſoll, weil 0 Rn gar zu amab 
wäre. 0 

Wir Verden nat Florenz and and 3 
Wo wir unſern bleibenden Wohnſitz aufſchlagen, 
iſt noch ungewiß. Sobald ich es weiß, ſollſt 
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auch Du es erfahren, um Deine Briefe ſicher 
einleiten zu können. Indeſſen gib ſie Deinem 
Freunde Fierolles! Er kann durch feine Verbin⸗ 
dungen und die Geſandten ſeines Hofes immer 
ungefähr wiſſen, wo Lothar ſich aufhält. Leb 
wohl! | 
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Neun 01 MEERE rief, 


a 


A 


Julius von Tengenbach an Hermann 
Walter. 


Waldemuth den ı5ten Jänner 1812. 


Laß lieber Hermann, wie Du dieſen Brief er: 
hältſt, die herrſchaftliche Wohnung in Fallowetz 
ſo viel als möglich in wohnlichen Stand ſetzen, 
und bitte Mathilden in meinem Nahmen, zur 


Aufnahme unſerer edlen unglücklichen Freundinn 


Alles aufs bequemſte einzurichten. Das wiſſen 
Frauen am geſchickteſten zu machen, und ſo lege 
ich dieß Geſchäft mit vollkommener Zuverſicht in 
ihre Hand. 

Du weißt, wie ſehr das ewige Hin- und Gen 
ſchreiben dieſe letzte Zeit uns hier in der Ferne, 
und Dich dort in der Nähe des ſchmerzlichen Ers 
eigniſſes, in einer unangenehmen Spannung 


hielt, und doch wenig oder nichts Befriedigendes 


damit geleiſtet wurde. Fahrnau iſt noch immer 


verhaftet. Noch kennt man, feine Schuld und 
darum ſein Schickſal nicht genau, und die Wie. 
derſprechenden Nachrichten über ſeine Krankheit, 
über ſeine angebliche Geiſteszerrüttung, und ſelbſt 
über den Ort, woser ſich befinden ſoll, dienen nur 
dazu ſeine unglückliche Gemahlinn, und uns Alle 
in ewig neuer Unruhe zu erhalten. 
Leonorens Angſt iſt eben ſo leicht zu ae 
ane zu verzeihen. Sie weiß, daß ihr Mann 
und Lothar nie Freunde, ja, daß ſie in, der letz⸗ 
ten Zeit Nebenbuhler bey jener Frau waren, und 
Fahrnau ihnen auf ihrer Flucht nach Italien ge⸗ 
folgt iſt. Obwohl nun der Beweggrund dieſer 
Reiſe nicht darnach iſt, Leonorens Theilnahme 
für den verirrten Gemahl aufzufordern, ſo wür⸗ 
de doch ſchon der bloße Pflichthegriff hinreichen, 
ſie alles Erſinnliche für ihn unternehmen zu ma⸗ 
chen. Sie iſt in der Reſidenz geweſen, fie hat 
ſich dem Fürſten mit ihren Kindern zu Füßen ge⸗ 
worfen, und mit allen Miniſtern und Großen 
geſprochen, die in der Sache etwas thun können. 
Überall wurden ihr leere Tröſtungen, weit aus⸗ 
ſehende Verſprechungen, Entſchuldigungen gege⸗ 
ben, nirgends Hülfe. Unſer Hof fürchtet ſich , ſich 
für Jemand zu verwenden, der die Ungnade des 
Franzöſiſchen, oder ſeiner Gewaltigen auf ſich 
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gezogen hat. Man findet die Sache bedenklich) 
man zuckt die Schultern, und will lieber die une 
auslöſchliche Schmach auf ſich laden, einen red⸗ 
lichen, ſchuldloſen Mann der Gewalt boshafter 
Feinde ohne Schutz zu überlaſſen, als den "Un: 
willen der allgefürchteten Bro dae eee 
gen Widerſtand reizen. | 

So ſetzen ſich Einzelne und anje EIER 
gen ın den Augen der beſſeren Meuſchen, ja in 
den Augen der! übermüthigen Sieger ſelbſt herab, 
die mit Verachtung der zahmen Schwäche und 
kriechenden Unterwürfigkeit ſpotten, und bey 
nächſter Gelegenheit diejenigen als leichte Beute 
verſchlingen werden die jetzt mit Aufopferung 
der heiligſten Rückſichten aus engherziger we 
Tee ihrer Willkühr fröhnen. | 
Dir darf ich ſagen, lieber Bruder! was 

ic Leonoren nicht zu ſagen wage. Ich fürchte 
unter dieſen Umftänden Alles für Fahrnau. Er 
muß ſich höchſt unvorſichtig benommen haben; 
und nur die Vorausſetzung, daß innerer Kampf, 
Anſtrengung der ſchnellen Reiſe, und ein Fieber, 
das ihn ſchon früher ergriffen hatte, ihn gleich⸗ 
ſam außer ſich und um ſeine klare Beſinnung 
gebracht haben, kann ihn entſchuldigen. We⸗ 
tens erklärt dieß einigermaſſen die Nachrich⸗ 
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ten, daß er Aas und ..— aer er 
gut ſey-. cb 191115 

Unter ſolchen Mabie en h ich bene. 
rens Entſchluß, ſelbſt nach * wach zu reiſen, und 
entweder ihres Mannes Gefangenſchaft zu thei⸗ 
len, ihn zu pflegen, wenn er krank wäre, oder, 
wenn man ihr das nicht erlaubte, wenigſtens in 
feiner Nähe zu bleiben, um an Ort und Stelle 
zu wirken, was zu wirken möglich wäre, nichts 
entgegenſetzen. Nur bath ich ſie, die Schwierig⸗ 
keiten der Winterreiſe, die tauſend Unannehm⸗ 
lichkeiten, denen ſie ſich in den fremden, undeut⸗ 
ſchen Gewalthabern gehorchenden, Gegenden, aus: 
ſetzte, zu bedenken, und ſich auf eine genauere 
und vielleicht ſehr unerfreuliche Kenntniß der 
Lage der Dinge vorzubereiten. Sie gab mir voll⸗ 
kommen Recht; aber ſie hatte ihren Entwurf, 
und zum Theil auch ſchon ihre Anſtalten gemacht, 
ohne auf ein anderes männliches Geleite, als 
ihres eilfjährigen Sohnes und eines alten Kam⸗ 
merdieners ihres Mannes, zu rechnen. Ich ließ 
ſie eine Weile ſprechen. Ich weidete mich an der 
ſtillen Faſſung, womit ſie ſich in Alles zu fügen, 
und Muth und Entſchloſſenheit für die beſchwer⸗ 
liche Reiſe, und für alle bitteren Schritte zu er⸗ 
ingen ſtrebte, die ihr bevorſtanden, Als ich ſie 
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ſo mit ſtiller Bewunderung angehört, und ihre 


Rede mit keiner Sylbe unterbrochen hatte, frag: 
te ſie endlich, was denn ich von dem Allen däch— 
te? „Daß das nicht angeht, gnädige Frau, 
daß Sie einer andern Begleitung bedürfen, als 
Ihres Adolphs, und des ſchwachen Alten, und 
daß ich, wenn Sie ſonſt keine Ausnahme gegen 
wic haben, mir dieſe Erlaubniß erbitte.“ 

„Eine Aufwallung, in welcher Erſtaunen und 
ee ſich miſchten, flog über ihre angenehmen 
Züge. Ach Gott! rief ſie, Sie wollten? 

Ich habe in Fallowetz Geſchäfte, die mich 


über kurz oder lang ohnedieß hinrufen. Von dort 


ſind nur anderthalb Stunden nach * ach, und 
Mathilde lebt in Fallowetz mit ihrem Gemahl. 
Sie find dort unter Freunden; Sie können von 
da aus Ihre Schritte machen, oder dort blei⸗ 


ben, wo es Ihnen den aeg mee am se | 


rn ſcheint. 

Sie war vergnügt über meinen wohl 
W fie. nahm ihn doch nicht alſogleich an, Als 
ich aber das nächſtemahl nach Roſenſtein kam, 
und meine Bitte wiederhohlte, ſagte fie mir, 
daß ſie mein Anerbiethen und alle Umſtände 
wohl überlegt habe, daß ſie ſich mit Freude und 
Zuverſicht unter meinen Schutz begäbe, und nun 


| 189 
dieſer Reiſe, vor der ihr zuvor immer heimlich 
gegraut habe, mit mehr Ruhe entgegen ſähe. 
Ach! ſagte fie mit einem unbeſchreiblichen Aus— 
druck in ihren Zügen, und ihr großes dunkles 
Auge richtete ſich von einer Thräne glänzend ge: 
gen Himmel: Es treibt mich ein ſo ängſtliches 
Verlangen nach ach, und — lieber Gott! was 
ſoll ich dort vielleicht erfahren! AL 

So werde ich denn Fallowetz wieder Gehe, 
das ich vor Kurzem nie mehr zu betreten dachte, 
und werde eben das weibliche Weſen mit mir 
hinführen, das ich vor zwölf Jahren als meine 
Gattinn dort einzuführen beſtimmt war. ee 
mes Schickſal! Wunderbarer Tauſch! 

Ich kann nicht ſagen, daß ich mich auf den 
Anblick freue, ſelbſt Deine Gegenwart wird die 
Geiſter böſer Erinnerungen, die dort hauſen / 
nicht bannen, und nur ein Fall, wie der vorlie: 
gende, wo der wichtige Dienſt, der einer geach⸗ 
teten Perſon geſchieht, dazu auffordert, und die 
Lage der Umſtände dieſen Ort als den tauglichſten 
zeigt, kann mir fein Wiederſehen erträglich machen: 
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835 Monathe or verfloffen ,, ſeit ſich von 
allen meinen Verwandten, meinen Bruder Fritz 
ausgenommen, Niemand um mein Daſeyn be; 
kümmert. Kindliche Pflicht, und jene zärtliche 
Rückſicht, welche auch das unbilligſte Betragen 
nie aus meinem Herzen wird tilgen können, zwan⸗ 
gen mich, zu wiederhohlten Mahlen die Verzeihung 
meiner Mutter (wenn man etwas zu verzei⸗ 
hen haben kann, wo nichts verbrochen wurs 
de) und ihre Zuſtimmung zu einem Schritte ans 
zuſuchen, den ich mit reifer Überlegung gethan, 
und ſeitdem noch nie zu bereuen gefunden habe. 
Ich bin ſehr vergnügt. Mein Gemahl entſpricht 
jeder Forderung, die in meinem Ideal häus⸗ 
licher Zufriedenheit lag. Mehr oder anderes konnte 
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meine Mutter weder ihre Vernunft noch ihre 
Liebe für ihr Kind wünſchen machen; folglich 
glaubte ich zuverſichtlich, daß jener Unwillen, der 
nur aus Erinnerungen an ehemahlige Unbilden 
aufgewallt war, nach und nach der Überzeugung 
von dem Glücke ihrer Tochter gewichen ſeyn wür— 
de. Ich habe es nicht ſo gefunden. Drey Briefe, 
die ich ihr mit kindlicher Unterordnung geſchrie⸗ 
ben, blieben unbeantwortet. Alle dringenden Bitten 
und Vorſtellungen meiner übrigen Verwandten, 
an die ich mich deßhalb wandte, waren eben ſo 
fruchtlos, und auch Sie, meine gnädige Tante, 
meine zweyte Mutter, haben mich keiner Ant⸗ 
wort auf meinen Brief gewürdiget, den ich vor 
drey eee von meinem ort an Si Sie 
00 | 

Ich kenne meine Mutter. Auf den Wegen, 
die ich bisher verſucht, wird es in Ewigkeit nicht 
glücken, an ihr Herz zu gelangen, und doch 
drängt es mich, ihren Unwillen abzuſchütteln, 
und wieder frey und heiter Jener gegenüber zu 
ſtehen, an die nebſt den heiligſten Banden des 
Bluts mich die ünbegrenzteſte Dankbarkeit und 
Verehrung knüpfen. Das gute Vernehmen mit 
meiner Familie allein fehlt zu dem vollſtändigen 
Glücke meines Lebens, und der Eifer, mit dem 
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ich Alles hervorſuche, um dieſes Ziel zu errei⸗ 
chen, ſollte Ihnen doch, theuerſte Tante, ſo wie 
meiner Mutter beweiſen, daß es mir damit ho⸗ 
her, heiliger Ernſt ſey. So wende ich mich denn 
noch einmahl an Sie / deren milder Sinn und 
nachſichtsvolle Güte mir aus dem ſchönen Jahre; 
das ich in Ihrem Hauſe durchlebte, ſo bekannt 
und theuer ſind. Seyen Sie meine Fürſprecherinn, 
meine Vermittlerinn! Zeigen Sie meiner Mut⸗ 
ter mein höchſtangenehmes Daſeyn! Sprechen 
Sie ihre mütterliche Liebe für ein Kind an, das 
in vier und zwanzig Jahren „ die es unter ihrer 
Leitung zubrachte, es niemahls an Folgſamkeit 
und kindlicher Ergebung hat ermangeln laſſen! 
Machen Sie meinen Frieden mit ihr, und glaus 
ben Sie gewiß, daß Sie ein höchſt verdienſtli— 
ches Werk vollenden, wenn Sie zwey Herzen 
vereinigen, die die Natur für die innigſte Liebe 
gegeneinander beſtimmt hae! 0 
übrigens geht es mir, wie 5 Ibnen ſchon 
geſchrieben, ſehr wohl. Unſere Güter ſind ange⸗ 
nehm gelegen, das Schloß, welches wir gewöhn⸗ 
lich bewohnen, iſt modern und ſchön gebaut, aufs 
bequemſte eingerichtet, und von geſchmackvollen 
Gärten umgeben. Mein Wilhelm treibt die Gärt⸗ 
nerkunſt als Meiſter, er iſt ein leidenſchaftlicher 
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Botaniker, er verſteht fo viel Chemie „ als zur wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Leitung ſeiner Okonomie nothwen⸗ 
dig iſt, und ſeine Bibliothek in dieſen Fächern 
wird wenig ihres Gleichen haben. Unter ſeiner 
unmittelbaren Aufſicht gedeiht Alles, und ſein 
Vermögen biethet uns die Mittel an, die Win⸗ 
termonathe entweder in einer großen Stadt, oder 
auf einer Reife zuzubringen. Sie wiſſen, es war 
von jeher mein Wunſch, die Welt zu ſehen, und 
vor Allem zog es mich nach dem ſchönen Garten 
der Hesperiden, nach Italien, von deſſen Wun⸗ 
dern man in Converſationen und Büchern ſo viel 
hört und liest, und das nicht geſehen zu ha: 
ben, beſonders bey unſern gebildeten Damen 
und Modegelehrten, für ein Zeichen der Stumpf⸗ 
heit und des Zurückbleibens gehalten wird. Wil⸗ 
helm errieth meinen Wunſch, und obgleich eine 
ſo weite Excurſion für heuer nicht in dem Plan 
ſeiner Hauseinrichtungen lag, gab er doch mei⸗ 
nem Verlangen mit großer Gefälligkeit nach, und 
wir reiſten im halben November, als ſeine Ge⸗ 
genwart nicht mehr bey ſeinen Geſchäften noth⸗ 
wendig war, nach Mailand, und von dort 
hierher. 

Wie überhaupt ſelten eine meiner Unterneh- 
mungen, ſo hat auch dieſe mich nicht gereuet. 

TIL. Theit. N 
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Der mannigfache Genuß der Natur- und Kunſt⸗ 
ſchönheiten, die Verſchiedenheit der Sitten, der 
Lebensweiſe, „des Nationalcharacters, belehren 
und unterhalten mich! zugleich. Auch in Rückſicht 
des geſelligen Lebens habe ich hier weit mehr ge⸗ 
funden, als ich erwartete. Ich bin in Mailand 
und hier am Hofe vorgeſtellt worden und. lebe 
in den beſten Cirkeln. Mein Geſang und mein 
Clavierſpiel haben außerordentliches Aufſehen 
gemacht, , und ſo viel ich in Rückſicht des er⸗ 
reren für mich⸗ zu (einen, und zu beſſern fand, 

fo ſehr ſind die ee in der Execution 
der Clabierſtücke zurück. Man kennt hier‘ nicht 
viel von “unfern neueren Compoſitoren, und 
von den Schibierigkeiten ; die wir in Deutſch⸗ 
land leicht auf dem Pianoforte überwinden, hat 
man hier kaum eine Vorſtellung. Daher erregt 
einige bedeutende Fertigkeit ſogleich Aufſehen 
und Bewunderung, und der ſchnell auffaſſende 
Italiener wird noch leichter hingeriſſen. Ich ſpiele 
oft und gern „und mein Gefang hat ſich durch 
einen Italieniſchen Meiſter „ den ich angenom⸗ 
men, und noch mehr durch Anhörung ihrer 
Opern, und ev Manier ihrer beiten Künſtlet 
hip verbeſſert. vis Ns} Irn 

Eine löten Erſcheinung war es mir, 
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vor ein Paar Wochen im Theater die Sarewsky 
zu erblicken, noch überraſchender aber, an ihrer 

Seite als ihren erklärten Cicisbeo jenen Lothar 
zu finden, der ſich, ſo lang ſie in „bad und in 
der Reſidenz lebte, nicht ſonderlich um fie be: 
kümmert hat. Ihr Verhältniß: mit Fahrnau iſt 
ganz geendet. Wie? oder warum? weiß hier Nie: 
mand. Es ſchwebtsein gewiſſes Dunkel über der 
Sache. Bis "Fach ſind ſie, wie es heißt, alle 
drey miteinander gereiſet; dort aber ſoll Fahr⸗ 
nau ſich mit den Franzöſiſchen Behörden über⸗ 
worfen, gegen ihre Grundſätze unde den Kaiſer 
ſelbſt. ſich laut erklärt, und überhaupt ſo betra⸗ 
gen haben, daß ber arretirt, und bis jetzt noch 
nicht auf freyen Fuß geſtellt worden iſt. Mich 
dauert ſeine Frau. Er inn die ee ſeiner 
Thorheiten. b ne ün ldi 17 
2% Sie eee e „ die dieſer — 

nun, ein Par is iſt er eben nicht = ihrem Mene⸗ 
ilaos entführt hat lebt hier, wie überall, auf 
glänzendem Fuß 5 ſieht Alles bey ſich was auf 

Bildung und guten Ton Anſpruch nen * 
ri: großes Aufſehen. A Nie 

Mit Lothar, der in allen Geſellſchaften ib 
3 bey Hofe erſcheint, hat mein Mann feine 
Bekanntſchaft erneuert. Er hat weh hier ſchon 
N | 


* 
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weſentliche Dienſte geleiſtet, und Geht uns zu⸗ 
weilen. Sie kennen ihn, theure Tante, und ich 
brauche ihn Ihnen nicht zu ſchildern. Er benimmt 
ſich mit Anftänd, und verſteht es recht gut, wie 
dort in ** bad und in der Reſidenz den Demo⸗ 
craten, fo hier den Mann von Einfluß und An⸗ 
ſehen zu ſpielen. Sein Haus iſt glänzend, ſeine 
Tafel ausgeſucht, er hat eine Menge Domeſti⸗ 
ken und die eleganteſte Equipage, kurz, er ahmt 
unfern Stand, deſſen Vorrechte und Handlungs⸗ 
weiſe er ſonſt fo bitter getadelt hat, in Allem ſo 
gut nach, daß ſchwerlich ein Cavalier zu finden 
ſeyn wird, der ſich mit mehr Sicherheit, und 
mehr über muth betragen könnte, als dieſer 
Menſch. Indeſſen halten ſeine Kenntniſſe und 
ſein gebildeter Verſtand für Vieles ſchadlos. Er 
iſt Kunſtliebhaber und Kenner in bedeutendem 
Grad, ja er zeichnet ſelbſt vortrefflich, und es 
iſt eben ſo unterhaltend als belehrend, die hieſi⸗ 
gen Schätze dieſer Art in ſeiner Geſellſchaft zu 
durchwandern. Ich verſäume es niemahls, wenn 
ich irgend kann, und e e ane Bo 
dieſe Art. 

Dieſe einzelnen Züge u uud Bild meiner 
Lebensweiſe werden Sie, gnädige Tante, von 
dem überzeugen, was ich im Eingang meines 
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Briefes behauptete, daß ich ſehr vergnügt bin, 
daß ich meine Wahl auf keine Art zu bereuen 
habe, und daß die Welt „ die mir überall mit 
ihren Auszeichnungen und Freuden entgegen⸗ 
kommt, eben dieß Urtheil fällt, und mich mei— 
ner angenehmen Lage wohl werth hält. Möchte 
es mir doch gelingen, Sie meinen Wünſchen ge— 
neigt zu ſtimmen, und durch Sie endlich das ein⸗ 
zige, mir noch fehlende Gut, die Verzeihung 
meiner theuren Mutter, und Ihre Gnade zu er: 
halten! | | 


Ein und dre yßigſter B Ie 
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beonere von Fahrnau an die Baro⸗ 
ninn von Lehmbach. | 


Fallowetz den sten Februar 1812. 


Seit vier Wochen bin ich hier. Fünfmahl war 
ich während dieſer Zeit in der Stadt bey allen 
Civil⸗ und Militär- Behörden. Ich habe mir 
keinen ſchweren Schritt, kein Warten, kein Opfer 
zu theuer ſeyn laſſen, und — ich ſtehe gerade 
dort, wo ich im Anfange meines Aufenthalts 
ſtand, ja meine Lage iſt, wo möglich, noch ein 
Bißchen ſchlimmer. 

Als ich noch fern von hier in meinen Bergen 
war, ſpiegelte mir die Hoffnung, die auch den 
Unglücklichſten nicht verläßt, eine täuſchende 
Ausſicht vor, wie ich leicht zu meinem Gemahl 
gelangen, und entweder ſeinen Kerker theilen, 
oder doch eine verläßliche Uberſicht der Schritte 
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erhalten könnte, die zu ſeiner Welnevuns an Ort 
und Stelle zu thun wären. 

Nichts — nichts von Allem iſt erfüllt. Man 
hält mich mit Ausflüchten, mit geheimnißvollen 
Andeutungen hin. Die Antworten der verſchiede— 
nen Perſonen, an die ich mich offiziell zu wen: 
den hatte, widerſprechen ſich, und ich habe nicht 
einmahl mit Gewißheit erfahren können, ob 
Fahrnau geſund oder krank, und ob er noch im 
Caſtell von **ach, oder, wie Einige ſagen, nach 
Mantua gebracht worden fey. 

Daß er bereits von einem Fieber 4 
war, als er die Reſidenz verließ, und daß die⸗ 
ſes übel, durch innere Aufreizung und die Ha⸗ 
ſtigkeit der Reiſe vermehrt, ihn in einen Zuſtand 
verſetzt hatte, der an Geiſtesabweſenheit grenzte, 
habe ich durch einen Brief feines Bruders erfab: 
ren, in welchem er mir Auszüge und Stellen 
aus Ludwigs letzten Schreiben an ihn ſandte. 
Was er in einer ſolchen Stimmung geſagt oder 
gethan, läßt ſich nicht berechnen; aber es läßt 
ſich Alles fürchten. Man ſagt mir nichts, und es 
ſteht mir frey, zu denken, zu zittern N . viel, 
und vor was ich will. | 

Urtheile nun, wie mir zu Much iſt! O wenn 
jenes Weib, das mich ſo grenzenlos elend ge— 
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macht bat, nur den mindeften Begriff von dem 
Jammer hätte, den ihre zügelloſen Leidenſchaf⸗ 
ten über ein einſt glückliches Haus gebracht ha⸗ 
ben, ſie müßte vor den Folgen ihres Leichtſinns 
zurückſchaudern, wenn ſie nur noch einen Funken 
Gefühls hat! 

Die Menſchen, bey denen ich jetzt lebe, ſind recht 
gut; aber ſie ſtehen meinem Herzen zu ferne, als 
daß ich wahre Erleichterung in ihrem Umgange 
finden könnte. Tengenbach benimmt ſich als ein 
großmüthiger Freund. Ich kann Dir nicht be⸗ 
ſchreiben, was er während der Reiſe für mich 
und meine Kinder gethan, und wie er hier für 
uns ſorgt. Aber auch ſeine Bemühungen als 
eines Geſchäftskundigen, und hier begüterten Un⸗ 
terthans der Franzöſiſchen Regierung fruchten 
nichts. Mathilde iſt verſtändig, gut und ſanft. 
Kann ich aber mit ihr über Fahrnau, über ſein 
Unrecht, und meine Gefühle reden? O Gott! 
Dieſe Gefühle! Sie ſind eben mein größtes Un⸗ 
glück! Wenn ich nur ganz gefaßt, ganz mit mir 
einig ſeyn könnte! Wenn nur die Erinnerung 
Alles deſſen, was wir durch ihn leiden, mir ſtets 
lebhaft vorſchwebte, und ich zwar als fein ange: 
trautes Weib für ihn thäte, was ich vermag, er 
mir aber nicht mehr liebenswürdig erſchiene, und 
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ſeine Güte, ſein Edelmuth, ſein ritterliches We⸗ 
ſen ihn nicht vor den Augen der liebenden Seele 
in ſo holdem Lichte verklärten! Ach, ich konnte ihm 
nicht zürnen, als er noch im Schooße des Glücks 
und unrechtmäßiger Liebe meiner vergeſſen hatte; 
wie ſoll ich es jetzt, wo er als ein Opfer der 
Rachſucht ſeiner Feinde leidet, und ſein Unglück 
nicht bloß in meinen, ſondern in aller beſſe— 
ren Menſchen Augen ſein Unrecht mehr als ge⸗ 
tilgt hat? | 

Schlafend und wachend ſteht Ludwig vor 
mir. Ich ſehe ihn bald krank auf ein elendes La⸗ 
ger geſtreckt, gefeſſelt, mit dem Tode ringend, 
ſeine Arme im Gefühl gänzlicher Verlaſſenheit, 
nach mir und ſeinen Kindern ausſtrecken, bald 
verwildert, entſtellt, von feuchten dumpfen 
Mauern umſchloſſen, ein Bild der düſterſten 
Verzweiflung, mit der Wuth der Ohnmacht den 
Perluſt feiner Freyheit, feiner Ehre, und alles 
deſſen, was das Leben ſchön macht, in blühen— 
der Jugend und ungeſchwächter Kraft fühlen, 
und feiner Thorheit und feinem Feinde fluchen. 

Ich habe verſucht, dieſe beyden Bilder zu ent— 
werfen, aber ich habe es nicht vermocht. Mein 
Herz drohte zu zerſpringen, als ich ſeine edlen 
Züge in der Entſtellung der Krankheit oder Ver⸗ 
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zweiflung — O laß mich abbrechen! Die Erinne⸗ 
rung allein zerreißt mein Innerſtes. Ich konnte 
vor Thränen und Erſchütterung nicht ſehen, den 
Stift nicht halten. Tengenbach trat ein, als ich 
eben, Arm und Kopf über den Tiſch gebreitet, 
n Thränen ergoſſen da lag. Er ſah das Blatt, 
und errieth mehr, als er erkannte. Als ich mich 
aufrichtete, war es mir nicht lieb, die, wenn 
auch flüchtige Zeichnung in ſeiner Hand zu ſehen; 
aber es war nichts mehr zu thun. So mag denn 
der treue, theilnehmende Freund die ganze Tiefe 
meines Schmerzens kennen! Mich dünkt, wir 
find einander ſeitdem weniger fremd. Er behan⸗ 
delt mich mit mehr Innigkeit, und es iſt, als 
wäre aus dem thätigen Freunde ein guter Bru— 
der geworden. Vielleicht erleichtert dieß meine 
Stellung gegen ihn. | Hirt 

Ob Du meinen Brief ande wirst weiß 
ich nicht. Ich bin jetzt nicht immer im Stande 
ordentlich zu denken, vielweniger ordentlich zu 
ſchreiben. Aber Deine Liebe lebe mir nach, und 
0 lebe ki. Kt 
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Dallas von T Fa enba an den obe 
6 nnen Hankwitz. 


Mailand den söften ebeuer 1812. 


Sie haben gewün nſcht, lieber Oheim, in fort; 
währender, Kenntniß des Schickſals der verehrten 
Frau zu bleiben, an welcher Sie ſeit längerer 
Zeit lebhaften Antheil nehmen. Meine Briefe 
aus Fallowetz werden Ihnen gezeigt haben, wie 
wenig glücklich wir dort in Betreibung unſerer 
Angelegenheiten geweſen find, und wie gefliſ⸗ 
ſentlich man jeden Schritt, den wir machten, 
zu vereiteln ſtrebte. Auch von dem Hofe in *** 
iſt nichts zu erwarten. Baron Lehmbach thut, 
was er vermag, und auch andere beſſere Men— 
ſchen nehmen ſich mit Wärme eines unſchuldig 
Unterdrückten an. Aber man ſcheuet ſich, wie es 
ſcheint, in das ungewiſſe Dunkel dieſes Ver⸗ 
hältniſſes einzugreifen, weil man nicht weiß, ob, 
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und wo man vielleicht mit dem Franzöſiſchen Hofe 
in unangenehme Berührung kommen könnte. 

Gerade dieſes Dunkel, und die widerſpre— 
chenden Ausſagen ſind es, die mir die lebhaf— 
teſte Sorge über Fahrnau's Schickſal einflößen. 
Es ſcheint viel weniger, daß er Strafbares began— 
gen habe, als daß man ihn ſtrafbar finden 
wolle. Wäre eine beſtimmte Schuld über ihn zu 
bringen, ſo würde man ihn beſtimmt anklagen, 
die Sache würde ihren Verlauf haben, man 
würde erfahren, bey welchem Tribunal ſie ver— 
handelt wird, und wo der Angeklagte ſich befin« 
det. Daß man das Alles nicht weiß, zeigt, daß 
man nichts wiſſen ſoll, und W deve nicht für 
die Güte der Sache. 

Das Einzige, was ich durch viele Mühe feit« 
ber mit Verläßlichkeit erfahren habe, iſt, daſt 
Fahrnau noch krank, und ſehr erſchöpft von ** ach 
nach Mantua gebracht worden iſt. Leonoren war 
dieſe Nachricht ein Donnerſchlag. Sie zitterte 
für das Leben ihres Gemahls in jener ſumpfigen 
Gegend, beſonders bey dem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtand ſeiner Geſundheit. Um ſie einigermaſſen zu 
beruhigen, habe ich ihr vorgeſchlagen, nach Mai⸗ 
land zu gehen, wo fie ihm näher, bey vorfal- 
lender Gelegenheit an der Hand, und vielleicht 
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im Stande ſeyn wird, am hieſtgen Hofe mehr 
für ihn zu bewirken, als in “* ach. Dieß iſt die 
Urſache unſerer Reiſe hierher. Wie lange ich hier 
bleiben werde, weiß ich nicht. Es wird von der 
Wendung, die Fahrnau's Angelegenheiten neh: 
men, und von Leonorens Wünſchen abhängen. 
übrigens ſorgen Sie nicht, mein väterlicher 
Freund, daß ich mich, wie Sie in Ihrem letzten 
Briefe äußerten, in ſchlimme Händel verwickeln 
könnte. Ich werde nichts wagen, nichts aufs 
Spiel fegen, eben weil ich jetzt nicht bloß über 
mich und mein verlorenes Daſeyn zu (halten 
habe, ſondern mir auch durch eine wunderbare 
Verkettung der Umſtände die Sorge für eine 
unglü ickliche Familie anvertraut iſt/ „als deren 
Stütze und Schützer ich mich anſehe. Als ſolcher 
darf ich nicht mehr auf mich allein Rückſicht neh⸗ 
men, und es liegt etwas zu Erhebendes für mich 
in dieſen Gedanken pflichtmäßiger Thätigkeit, als 
daß ich nicht gern jede andere wilde verworren 
| oe - r Bere ſolte⸗ e 
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. Dir für die manehen mit, dei 
Du mir dis letzten Nachrichten nom meiner Tacız 
ter, und einige Auszüge aus ihrem Briefe aus 
Florenz geſchckt haſt. 2 ene en 
ſter kann Niemand das Geſchehene ungeſche 
machen / unde man kann oft ve 8 
auch nicht wergeiſen kannt., Sch kanu, aher weder 
das Eine noch dag Andere. Ida hat, mir getrotzt | 
ſie hat ſich Foymlich,gegen mi erklärt, Ich zurn 4 
ihr nicht, denn ich habe das Glück, meine dei 
denſchaften bezähmen zu können; aber Freunde 
werden wir nie wieder. Das  fage ihr, wenn Du 
willſt! Übrigens habe ich nichts mehr gegen ihre 
Heirath. Ihr Mann hat es ſeiner Mutter, die, 
wie ich beſtimmt weiß, auch gegen die Verbin⸗ 
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dung war, nicht beſſer gemacht. Glaube nicht, 
daß ich fo ſchwach ſeyn könnte, zu waͤhnen, die 
göttliche Vorſicht würde ſich nun ins Mittel le⸗ 
gen, ſich unſerer kleinen Angelegenheiten anneh⸗ 
men und den Ungehorſam der Kinder durch eine 
unglückliche Ehe rächen! Dazu ſind meine Be⸗ 
griffe von dem Urheber aller Dinge viel zu groß; 
und ich meine, wie der Menſch iſt, ſo iſt auch 
fein Gott; oder vielmehr der Begriff „den er 
ſich von dem höchſten Weſen zu entwerfen im 
Stande iſt, ſteht mit feinen Gemüthskräften in 
genauem Verhältniß. Wir ſind die Schmiede 
unſers Glücks, und in dieſer Rückſicht kann ich 
Ida nicht tadeln. Sie hat ſich gut berathen. 
Lichtwerth iſt reich, angeſehen, und er verſchafft 
ihr ein angenehmes Leben. Mag ſie es genießen! 
Sie beträgt ſich mit Würde und Anſtand; das 
liebe ich. Sie macht Aufſehen in Italien, wie 
ſie es zu Hauſe that; das freuet mich. übrigens 
möge ſie ſich nicht bemühen, mir zu ſchreiben; 
denn ich werde ihr nicht antworten. Was Du 
thun willſt, ſteht Dir frey, und es wird mir 
angenehm ſeyn, durch Dich zuweilen von ihr zu 
hören. Indeſſen, liebe Schweſter, nimm mirs 
nicht übel, wenn unter allen Vorwürfen, die 
Dein aufgereiztes Gemüth Deiner Nichte zu 


208 

machen findet, der ihrer Herzloſigkeit, wie 
Du es nennſt, mir am wunderlichſten vorkömmt! 
Ich weiß, was ihr weichen Menſchen ſo nennt. 
Ich nenne es Beſonnenheit, und darüber würde 
ich ſie nicht tadeln. Aber dieſe Beſonnenheit, wenn 
ſie ganz echt, und nicht mit Trotz gemiſcht wäre, 
hätte ſie ſollen einſehen machen, daß ſie ihrer 
Mutter, nicht als ſolcher allein, ſondern als 
derjenigen, die umſichtiger und vernünftiger iſt, 
wee ure war gen ae war. Leb recht 
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Roſalie don‘ eg an „tb. 
2 von Selnitz. 
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In den zöfte en ı Sebruar 1613 


Dan Brief dom igten Robember traf mich nicht 
mehr in der Reſidenz. Erſt nach langem Irren 
erhielt ich ihn hier, und zwar in einer Epoche, 
in welcher Auch eine Bothſchaft aus dem Paradieſe 
keinen Eingang in meine von tauſend Qualen 
und Beſorgniſſen zerriſſene Bruſt gefunden hätte. 
Lothar war bedeutend krank, ſein Leben ſtand 
durch mehr als acht Tage in der, augenſcheinlich⸗ 
ſten Gefahr, er war die meiſte Zeit außer ſich, 
ein heftiges entzündliches Fieber raubte ihm die 
Beſinnung und das Bewußtſeyn ſeiner Lage. 
Aber mir konnte ſie nicht entgehen. Ich ſah die 
bedenklichen Mienen der Arzte, ich kannte zu⸗ 


III. Theil. 
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fällig die Kraft und Bedeutung einiger verzwei⸗ 


felter Mittel, die angewendet wurden, und Du. 


kannſt urtheilen, wie mir dabey zu Muthe war! 


Unter dieſen Umſtänden konnte ich es nicht 


länger aushalten, ihn nur auf Stunden zu be— 
ſuchen, und wie eine Fremde am Kranken — ach 
vielleicht am Sterbebett des verläßlichſten Freun⸗ 
des zu ſtehen, den ich nicht nur hier im ganz 
fremden Lande, ſondern vielleicht auf der Welt 
habe. Ich richtete mich daher in ſeinem Hauſe 
ein, und wartete ſeiner mit der Treue einer 
Schweſter. Meine Hand reichte ihm jeden Trank, 
und ſo oft es meine tieferſchütterte Geſundheit 
erlaubte, wachte ich mit dem Arzt gemeinſchaft⸗ 
lich an ſeinem Bette. Hätte ich wohl die Sorge 
für ihn fremden kalten Händen vertrauen, und 
von ihnen eine Treue erwarten können, der zu 
unterziehen mir, , A ee, , zu 5 
re wäre? 

Ich weiß, was Du dazu denken kannſt, und 
was die Welt von dieſem Schritte ſagen wird. 
Was die Welt ſagt, iſt mir gleichgültig. Wenn 
es darauf ankommt, mein Glück oder den Schein 
zu retten, ſo mag dieſer zu Grunde gehn. Wel⸗ 
chen Erſatz würde mir wohl die Welt für meine 
hingeopferten Freuden, für das Leben meines 
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Freundes, wenn Mangel an treuer Pflege ihn 
getödtet hätte, gebothen haben? Laß ſie reden, 


was ſie wollen! Ich thue nichts Unrechtes. Das 


iſt mein demantener. Schild gegen die Pfeile der 


NEN 


Dir % meine treue, u Fbeuüb inn 


he ich jetzt, wo die vorübergegangene Gefahr 


in meinem Kopfe wieder Raum zu andern Bor: 


ſtellungen, und in meinem Herzen zu andern 


Gefühlen, als denen des Schmerzens und der 
Angſt, übrig läßt, auf Deinen letzten kurzen, 
aber inhaltsſ chweren Brief ausführlich antworten. 
Ich habe darin wieder Deine treue Sorge 
und Liebe für mich erkannt, und ich danke Dir 
ſo innig und tiefgerührt dafür, als könnte und 
ſollte ich von Deiner Warnung Gebrauch machen. 
Aber zürne nicht, wenn ich offen ſpreche! Ich 
habe ihn lächelnd hingelegt, und denke ihn in 
meinem Leben nicht mehr zu leſen. 1 

Glaubſt Du denn, meine theure Freundinn, 
daß ich entweder ſo ganz kopflos in eine liſtig ges 
ſtellte Schlinge gegangen, oder einer Aufwal: 
lung meines oft getäuſchten Gefühls jetzt wieder 
ſo blind, wie wohl ſonſt öfters, gefolgt ſey? Nichts 
von dem Allen hat jetzt Statt. Keine reizende Ge- 
ſtalt hat durch verblendete Augen das überraschte 
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Gefühl, keine leidenſchaftliche Annäherung die 
unbefangene Beobachtung verwirrt, keine "in: 
glücklichen Verhältniſſe haben durch trennende 
Gewalten das geächtete Feuer einer hoffnungslo⸗ 
ſen Liebe zu heller Lohe entflammt. Ruhig und 
klar iſt mir der Freund zuerſt in unbedeutenden 
geſelligen Beziehungen erſchienen; er hat dann, 
indem er beruhigend auf den inneren Zwieſpalt 
meiner Verbindung mit Ludwig einwirkte, 65 mit 
eine Ahnung von dem gegeben, was ich zu for⸗ 
dern hatte, und nie erhalten konnte; er hat durch 
die helle Erkenntniß alles deſſen, was ſeiner 
Freunde jedesmahlige Lage fordert, Ordnung 
und Klarheit in mir hergeſtellt, und durch 
die feſte Zuverſicht, mit der ich ihm vertrauen 
darf, das Gefühl unzerſtörbarer Ruhe in mir 
gegründet; er hat mich endlich vor! Ludivigs 
verheerender Eiferſucht, und vor meiner ‚eig: 
nen Schwäche gerettet. Und dieſem Kekse 
follte ich nicht trauen? 1 e heul 
Ich bin froh, daß ein Zufall Beten Brief 
ſo lange aufhielt, bis er meine, durch Wochen 
und Monathe bewahrte, Über zeugung von dem 
Edelmuth, und der uneigennützi igen Zuneigung 
meines Freundes nicht mehr verwirren konnte. 
Seit mehr als vier Monathen folge ich ſeinen 
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Anſichten und Rathſchlägen, und ſo lange iſt es 
auch, daß ich, zum erſten Mahl in meinem viel⸗ 
fach erſchütterten Leben, der wahren Ruhe, das 
iſt, der Einhelt mit mir ſelbſt genieße. P 
Glaube indeß nicht, liebe Bertha, daß eine 
zu große. Vorliebe mich verblendet, Lothars Feh— 
ler nicht eben ſo deutlich zu erkennen, als feine 
Vorzüge! Ja, er hat Fehler, „große, hervor- 
ſtechende, wie es bey einem großen Geiſte nicht 


anders möglich iſt, und ich fühle ſie auch. Er 


empfindet es tief und unmuthig, wenn irgend 
eine lebhaftere Erinnerung mich um Fahrnau''s 
Schickſal beſorgt macht. Das möchte er auch 
immerhin; denn könnte es mir wohl gleichgül—⸗ 
tig ſeyn, wenn eine 10 immer gleich bleibende 
Ruhe mir kündete, mein warmer Antheil 
an einem ndern ſey! nicht kränkend für ihn? 
Kann ich zürnen, wenn die beſorgte Freund⸗ 
ſchaft nach Allem, was fie für mich gethan, fi 
ein Recht auf mich erworben zu haben meint, 
und mit Unmuth ſieht, daß ich mich über die Un⸗ 
gewißheit ängſtige, in die mich das lange Still⸗ 
ſchweigen des früher Geliebten fest? Aber daß 
Lothar mir dieſen Unmuth auf eine etwas rauhe 
Art zeigt, das iſt ſein Unrecht. | 
Auch ſonſt noch erſcheint Ta ent * 
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ſames Weſen öfter, als mir lieb iſt. Seine Ge: 
ſchäfte verſtimmen ihn, er bringt die Üble Laune 
mit ſich zu mir, und mein Beſtreben, ſie zu zer⸗ 
ſtreuen, und meine freundlichen Erkundigungen 
werden oft mit unbilliger Gleichgültigkeit aufge⸗ 
nommen, oft unmuthig ganz verworfen. 
Noch weniger angenehm kann es mir ſeyn, 
daß er meine Empfindlichkeit über fein Betra⸗ 
gen, wenn ich ſie durch Schweigen: und Kälte 
äußere, überſieht, oder ihr gar einen größeren 
Trotz entgegenſetzt. Es käme wohl darauf an, wer 
das Trotzen länger aushalten könnte. Ich habe es 
einmahl in Piſa verſucht. Der Streit war um 
eine Kleinigkeit, aber ſie hatte Bezug auf Fahr⸗ 
nau. Vier Tage währte die Spannung. Ich 
fühlte endlich das Aufreibende derſelben, meine 
Kraft erlag, und ich fing an, mich ihm mit 
freundlicher Unbefangenheit zu nähern, ohne der 
Urſache des Streits zu erwähnen. Das nahm 
ſein Stolz nicht an. Ich ſollte mein Unrecht 
einſehen, und es bekennen. Eine lange Erörte⸗ 
rung erhob ſich. Er kämpfte mit doppelten Waf⸗ 
fen, ſeiner überlegenen Gründe, und meines er⸗ 
fhopften Gefühls gegen mich. Ich mußte mich 
endlich, halb überzeugt, halb ermattet, ergeben, 
und er ließ mir Verzeihung angedeihen. 
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So kann ich wohl Risen, er ging als vollſtändi⸗ 
ger Sieger aus einem Streit, in dem ich nie 
ganz Unrecht gehabt zu haben mir dennoch be⸗ 
wußt war. Aber was iſt zu thun? Trotz und 
Spannung hält mein Herz nicht aus. Swiſchen 
mir und meinem a. muß Alles klar , ie 
liebevoll ſeyn. 1 zun Ge K ts 10 
Aus dieſen Bemerkungen it Du wahr⸗ 


nehmen, daß mich keine Leidenſchaft blendet 


r daß ich Lothars Fehler wohl kenne. 

Aber es war auch ein ſchönes Leben nach je⸗ 
ner Scene. Er war ſo mild, ſo weich, . möchte 
ich ſagen , als ich ihn nie geſehen. Es war 7 als 


wollte ſein zartes Gefühl einen Verband auf die 


Wunde legen, die fein Verſtand / von der ſtren⸗ 
gen Nothwendigkeit vollkommen eingeſehener 
Gründe gezwungen ⸗ dem Herzen der ſchwächern 
Freundinn ſchlagen mußte. Wenn aber ein ſo 
ſtarkes „ feſted Gemüth in ſchöner Weichheit 
ſchmilzt, wenn ein ‘fo überlegener Geiſt ſich lie⸗ 
bend um uns beſchäftigt, ein ſ olche r Muth uns 
beſchirmend hält und trägt — welches Weib wür⸗ 
de ſich in einer ehe r ee hie van 

ſelig finden? = 
In Darum), Aue Bertha ige ice Vor 

Allem aber bitte ich Dich, quäle mein Herz nicht 
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mit Deiner ungerechten Meinung don meinem 
Freund! Ich mag die ſchrecklichen Ausdrücke mir 
nicht wiederhohlen, die Du Dir über ihn und 
meine Freundſchaft für ihn. erlaubſt. Sie haben 
mich tief gekränkt. Bedenke, daß man in jeder 
Streitſache beyde Partheyen hören müſſe, und 
daß Du allem Anſchein nach nur ein Paar ſchwa⸗ 
che oder unglückliche Thörinnen gehört haſt, die 


mißverſtandene Schmeicheleyen für Liebe, oder 
Lothars oft muthwillige Spötterlaune für Ernſt 


genommen haben. Kann er dafür? Iſt es feine 
Schuld, wenn vielleicht Mütter und Tanten 
Jagd auf ſeine Hand machten, ohne ſein Herz 
zu befragen? Ich habe zu ſehr mit der Welt ge⸗ 
lebt, um mit ſolchen Planen und Verirrungen 
nicht bekannt geworden zu ſeyn, obwohl ich, 
dem Himmel ſey Dank! nicht nöthig hatte, ſie 
für mich anzuwenden. Die Männer ſind im Gan⸗ 
zen ein treuloſes, ſchwaches Geſchlecht; aber an 
Allem, was man ihnen Palo Io: ſie 
Kon nicht Schuld. 128 

Und Du ſelbſt! Haſt Du Aae ee aus 
eigener Erfahrung anders gefunden? Rühme 
Dich immer Deiner Weisheit! Er würde, wenn 


er ein ſo eingefleiſchter Böſewicht wäre, feine 


Natur gegen Dich allein nicht verläugnet ha⸗ 


Ei 
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ben. So widerlegen Dich denn Deine eigenen. 
Worte. | | | 
Alſo noch einmahl, theure Liebe! Nimm 
meinen Dank für Deine Sorgfalt, aber auch 
die Bitte, mir nicht wieder mit ſolchen Schmä⸗ 
hungen meines Freundes wehe zu thun! 
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Gräfinn Ida von Lichtwerth an ih— 
ren en Fe 


Fieses 05 e März 1812. 


Es iſt ſeltſam und wirklich inconſequent, wie alle 
meine Verwandte, Dich allein ausgenommen, 
mich behandeln. Auf meinen letzten Brief an 
Tante Wingheim meldet fie mir kalt und eins 
ſylbig, daß ich der Mutter nie wieder ſchreiben 
fol, weil fie, obwohl fie mir eben nicht zürne, 
doch meine Briefe nicht leſen würde. Ihr ſelbſt, 
der Tante, möchte ich von Zeit zu Zeit melden, 


wie es mir ginge; von allen übrigen Nebenſa⸗ 


chen aber, die mein Brief enthielt, über deſſen 
Lauheit und Herzloſigkeit, wie die Tante 
es nennt, ſie ganz entſetzlich aufgebracht iſt ‚ der: 
lange fie gar nichts zu wiſſen, und ich möchte fie 
damit verſchonen. beer 

Was heißt nun das Alles? Ich kann unter 
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dieſen Umſtänden), nach dem, was ich ſchon ge⸗ 
than, vor der Hand nichts mehr verſuchen, und 
muß es lediglich der Zeit überlaſſen, mir die 
Herzen meiner Verwandten zu gewinnen, und 
mit einem Schrirt auszuföhnen, den ſie ſelbſt im 
Grunde nicht tadeln können, und den zu verwers 
fen, fie ſich bloß aus vorgefaßten Meinungen ei⸗ 
gends vorgenommen haben. Man iſt aber, wie 
ich leider erfahre, nie erpichter, ſeine Meinung 
zu behaupten, als wenn man keine oder nur ſol⸗ 
che Gründe dafür hat, die man ſich kaum ſelbſt 
zu geſtehen wagt. In dem Falle iſt vor andern 
unſere gute Mutter. Ich muß es dulden, und 
erwarten, bis ihr richtiger Verſtand , wenn erſt 
jene erſten Aufwallungen des Unwillens, von der 
nen fie zwar nichts wiſſen will, vorüber ſeyn wer: 
den, ſie ſelbſt dahin führt, einzuſehen . ob denn 
irgend eine Pflicht auf der Welt von mir das 
Opfer meiner innigſten Über zeugung fordern, 
und mich hätte zwingen können, eine reiche Ver⸗ 
ſorgung und Ausſicht für ein ganzes glückliches 
Leben aufzugeben, bloß — weil meine Mutter 
ehe ich geboren worden, Urſache hatte, der Mut⸗ 
ter meines jetzigen Gemahls abhold zu ſeyn? Die 
Unbilligkeit dieſer Forderung ſpringt zu ſehr in 
die Augen, und Du biſt viel zu gut mit mir 
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einverſtanden geweſen, als daß ich es bedürfte⸗ 
mich länger dabey aufzuhalten. A % % nad 
Mein Leben fährt fort gleich angenehm zu 
ſeyn, und ich genieße mit Anſtand und Geſchmack 
alle Freuden, die meine Verhältniſſe mir darbie⸗ 
then. Mein Haus iſt glänzend, man ſucht mich 
auf, und Lichtwerth iſt ganz glücklich dadurch! 
Zwar regt ſich manchmahl ein kleiner Anfall von 
Sparſamk eit bey ihm, und er rechnet auch wohl 
nach, was unſer Aufenthalt in Italien ſchon ge; 
koſtet hat, und was er noch koſten wird, wenn 
wir, wie es mein Vorſatz iſt, die heilige Woche 
in Rom zubringen, dann einen Ausflug mach 
Neapel machen, und endlich über Bologna und 
Mailand nach Hauſe kehren wollen Doch weicht 
ſeine Angſtlichkeit bald meinen Gründen, und ich 
überzeuge ihn leicht, wie wir im nächſten Som⸗ 


mer durch mancherley en; f ne 


der hereinbringen wollen, pin suis 
Von meinen Unterhalten weiß ich 2 Dir 
ve nichts Neues zu ſchreiben. Es geht Alles 
feinen. gewohnten, angenehmen Gang fort. Es 
ſind viele Deutſche hier, mit denen wir hübſch 
zuſammenhalten, und uns eine Art! Vaterland 
dießſeits der Alpen zaubern, indem wir ſo viel 


möglich auf Deutschen Fuſſe leben da der Ita 
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lieniſche Haushalt jeder e e ne 
deer widerſteht. 

Die berühmte Roſalie/ welche i in Geſelſchaft 
eines gewiſſen Lothar ſich jetzt hier aufhält, bat 
vor einiger Zeit in! den hieſigen Cirkeln viel Stoff 
zu reden gegeben; aber man zieht ſich nun nach 
und nach von ihr zurück, ſeitdem ſie den Woͤhl— 
ſtand ganz außer Augen ſetzte, und, während 
ihr Cicisbeo gefährlich krank lag, ſich in feinem 
Hotel etablirte, ihn ohne alle Zurückhaltung wie 
einen angetrauten Mann pflegte, die Nächte an 
feinem Bett zubrachte u. ſ. w. Nach einem ſolchen 
Benehmen kann eine Frau von Anſehen unmög⸗ 
lich mehr mit ihr umgehen, und nur Männer, 
Theaterperfonen, Künſtler, oder Weiber von eben 
ſo verlornem Rufe, wie fie, beſuchen ihr Haus. 
Es iſt doch ſchamlos, wie ſich dieſe Perſon be⸗ 
trägt die erſt Fahrnau ſeinem Weib untreu mach⸗ 
te, und nun ſich wieder mit einem Abentheuret 
vor aller Welt zur Schau ſtellt. 6 

Indeſſen ſcheint es nicht, als ob Lothar dieſe 
heißen Flammen in eben dem Maße theile. Er 
iſt überhaupt kein Menſch, der, wie Fahrnau, 
geſenkten Kopfes in die ziemlich ſichtbaren Schlin⸗ 
gen gehen wird. Er behält den ſeinen hübſch 
oben, und überſieht, wie ich meine, fein Wer: 
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hältniß zu ihr, ihre Schwächen und Eitelkeiten, 
und den Nutzen, den er daraus ziehen kann, 
vortrefflich. Jetzt läßt er ſich von ihr bedienen, 
pflegen, wie ein recht griesgramiger Eheherr, 
und das einſt ſo ſtolze Weſen leiſtet ihm Alles 
mit der größten Geduld, und iſt glücklich, wenn 
er nicht ſchilt, und ihr ſeine Zufriedenheit durch 
ein nachſichtiges Lächeln zu erkennen gibt. 


Für mich liegt eine eigene Unterhaltung in 


dem Umgange mit ihm. Es iſt eine Art von ge⸗ 
heimen Kampf unſeres gegenſeitigen Stolzes wis 
ſchen uns und ein offener unſeres Witzes. Wir 


ſind in beſtändigem Streit. Ich achte wohl ſeinen 


Berftand; aber ſeine Anfichten find nicht a bloß 
ſeltſam, ‚fie ſind angenommen und unnatürlich 
Doch will er ſie als DOriginalisaten geltend ma⸗ 
chen. Ich durchſchaue dieſe geheimen Künſte, und 
es beluſtigt mich, ihn bald hier bald dort aus ei⸗ 
nem Verſteck feiner Eitelkeit hervorz utreiben. Er 
fühlt dieß Beſtreben, und bemüht ſich durch ein, 
eben ſo künſtliches als witziges Gebäude von So⸗ 
phismen meine Beurtheilungskraft zu überwälti⸗ 
gen, und mich zur Tete l Wucht zu 
zwingen. nb 1 

So liegen wir in Wen 1 Fehde, 
zanken uns immer, und ſuchen uns doch gegen: 
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ſeitig auf; denn es bleibt ſicher, daß er in gei⸗ 
ſtiger und politiſcher Hinſicht einer der bedeu— 
tendſten Menſchen am hieſigen Hofe iſt. 

Er wurde bisher im diplomatiſchen Fache und 
zu geheimen Sendungen gebraucht. Jetzt trägt 
man ſich mit der Neuigkeit, daß er Kriegsdienſte 
nehmen wolle, um ſich auch hierin zu verſuchen. 
Ein ſeltſamer Einfall, und abermahl nichts als 
eine Wirkung ſeiner Eitelkeit, die der Welt zei⸗ 
gen will, daß ihm keine Außerung menſchlicher 
Thätigkeit fremd oder zu ſchwer ſey! Leb wohl! 
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Se un 17 repßigſter Brief. 
eee ee mien 


Sofatie von Sarewsky an were 


bon ee 
193 tin; 1 A 150 
Mailand ben asten Wen 11 
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Wir haben unfern Wee verändert, weil 
Lothars Geſchäfte feine Anweſenheit jetzt in Mai: 
land fordern, und ich eile es Dir zu wiſſen zu 
mächen. Es ſcheint, daß nun wieder am politie 
ſchen Himmel Manches vorgeht, wodurch Jene, 
welchen vergönnt iſt, in das innere Triebwerk der 
kreiſenden Sphären zu ſchauen, allerley, bald 
hoffnungsreiches bald zu mißbilligendes, voraus: 
ſehen, und nach dieſer Verſchiedenheit davon 
angenehm oder widrig aufgeregt werden. 
Lothar ſcheint in die zweyte Stimmung ver— 
ſetzt zu ſeyn. Oder iſt es die Folge feiner kaum 
überſtandenen Krankheit, was ihn Alles in ei— 
nem trüberen Lichte als ſonſt ſehen macht? O lie⸗ 
be Bertha! Dieſe Krankheit war ein großer Prüf— 
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ſtein ſeiner Laune und meiner treuen Geduld. 
Doch kann ich ſagen, daß dieſe ſich beſſer daran 
bewährt hat, als jene. Er hatte oft ganz ent— 
ſetzliche Wunderlichkeiten, von denen man ſich 
keinen Begriff macht, wenn man nicht um ihn 
gelebt hat, wie ich. Aber wenn irgend ein Menſch 
ein Recht hat, ſie ſich zu erlauben, ſo iſt er es, 
denn er macht ſie mit tauſend Vorzügen wett. 
So habe ich auf der Reiſe von Florenz biers 
her unſäglich gelitten, aber auch unſäglich viel 
Schönes genoſſen. Lothar war ſehr verſtimmt 
theils durch das Gefühl der zurückgebliebenen 
Schwäche, theils auch durch die nachtheilige Ein— 
wirkung des rauheren Wetters, welches uns, nach 
täuſchend ſchönen Tagen, gerade auf dem Wege 
überfiel. Es war fo ſchwer, dieſen gewaltigen 
Geiſt, der überall keine Schranken, keine Hem— 
mung ſeiner Kraft dulden mag, über die Abhän⸗ 
gigkeit von Außerlichkeiten, in welche ſein leiden⸗ 
der Zuſtand ihn verſetzte, freundlich zu begüti⸗ 
gen. Ach Bertha! Wenn er manchmahl ſo ganz 
und gar übellaunig war, wenn alle meine Auf: 
merkſamkeit, Alles, was ich um ſeinetwillen 
that und litt, ihm keine zufriedene Miene ablo: 
cken konnte: dann fiel mir wohl zuweilen Dein 
Brief ein. Ich verglich dieſe ungefällige Raub: 
III. Theil. | P 
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heit mit jener dankbaren Seligkeit, die früher 
in ähnlichen Beziehungen meine zärtliche Sorg⸗ 
falt über andere Herzen verbreitet hatte, und 


ich ward unmuthig, und leiſtete, was ich zu thun 


übernommen hatte, wie der Miethling den be— 
dungenen e n „ aber N und 
finſter. 

Er empfand das bald, und ſein Ken 
Gefühl, durch die Folgen der Krankheit noch er— 


höht, ward davon aufs heftigſte angegriffen. Er 


verſank in Düſterheit. Er tadelte zwar nichts 
mehr, aber er ſprach auch nichts mehr, rührte 
beynahe keine Speiſe an, und ſaß ftunden- 
lang in finſtern Gedanken ſtumm an meiner Sei⸗ 
te. Dieſer Zuſtand peinigte mich unausſprechlich. 
Ach Liebe! Wenn wir doch nur nicht ſo kleinher— 
zig wären, um ein einmahl angenommenes, von 
einſeitigen Erfahrungen abgezogenes Maß von 
Geiſt und Gefühl an jede uns vorkommende 
Erſcheinung legen, und dieſe gewaltſam, wie 
ein moraliſcher Prokruſtes, hineinzwängen zu wol- 
len! Es gibt Weſen, die, frey und groß wie 
die Kräfte der Natur, jede gewöhnliche Form 
des Lebens verachtend, auch über die gewöhnliche 
Form der Geiſter erhaben ſind. Sie hören nicht 
auf, als Menſchen zu fühlen, und zu leiden, aber es 
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find Menſchen höherer Art. Das hatte ich nicht 
bedacht. Unſicher und ungeſchickt griff ich an die⸗ 
ſem wunderbaren Herzen hin und her, es nach 
gewohnten Maß beurtheilend, und fand mich 
in jeder Erwartung, jeder Berechnung getäuſcht. 

Ermüdet von dem aufreibenden Spiel, gab 
ich es zuletzt auf, mich mit meiner Perſönlichkeit 
neben ihm zu behaupten, und meine Anſichten 
geltend machen zu wollen. Jetzt hatte ich das 
Wort des Räthſels gefunden. Als ich nach dem 
letzten ſo erſchöpfendem Tage, wo ich endlich die 
Spannung nicht mehr aushalten konnte, mich 
an ſeine Bruſt warf, und ihn bath, mir zu ſa— 
gen, was er denn wünſche, und wie ich denn. 
ſeyn ſollte, um ſeinen Beyfall zu erhalten, 
da — o Bertha, dieſer Moment wird meiner 
Seele ewig gegenwärtig bleiben! — da klärten 
ſich ſeine düſtern tiefen Züge auf, da brach ein 
Strahl der Freude, wie die Sonne nach lan— 
gen Regentagen, aus ſeinen geiſtreichen Augen, 
und ein weiches Lächeln ſchwebte um die Lippen, 
die ſich zu holdſeligen Klängen öffneten! 

Er drückte mich an ſein Herz. Er, Er bath 
mich um Verzeihung. Bertha! Ich glaubte in 
Seligkeit zu vergehen. Ich hätte vor ihm mich 
beugen können, wie vor einer verſühnten Gott— 
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heit. Er mochte es ahnen, denn er zog mich fer 
ſter in ſeine Arme; aber ich faßte ſeine Hand 
und drückte ſie weinend an meinen Mund. 
Seitdem hat keine Wolke den reinen Him⸗ 
mel meines ſtillen Glückes getrübt. Lothar iſt 
mir Alles, Freund, Bruder, Vater. Wir ha— 
ben in der letzten Zeit in Florenz gemeinſchaftlich 
gelebt, und Lothar hat mir angebothen, auch in 
Mailand ſein ſehr ſchönes Hotel zu beziehen. 
Dieſes Zuſammenleben überhebt mich mancher 
Sorge, und manches mühvollen Geſchäftes. Er 
iſt ſo klar, ſo gewandt in Allem. Mit ſcharfem 
Blick entdeckte er in den erſten Tagen unſers ge— 
meinſamen Haushalts die großen Fehler, die 
meine Unkunde in Geld- und Wirthſchaftsangele— 
genheiten hatte einſchleichen, und überhand neh— 
men laſſen. Er bewies mir die Untreuheiten, die 
Vernachläßigungen meiner Leute, er übernahm 
auf meine Bitte die oberſte Leitung des ganzen 
Hauſes und meines Vermögens dazu, und ich 
fühlte bald den wohlthätigen Einfluß der ſicheren 
ſtarken Hand, die nun die Zügel hält. / 
übrigens iſt unſer Leben ſehr angenehm. Auch 
hier wie in Florenz umgibt uns ein gewählter Cir— 
kel gebildeter geiſtreicher Menſchen, alle bedeuten— 
den Küuſtler beſuchen unſer Haus, ich genieſie 
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in ihrer, und in Lothars unterrichtenden Geſell— 
ſchaft noch einmahl fo tief und innig die Kunſt— 
ſchätze, die ſich uns hier überall anbiethen, und 
verzichte gern auf den Umgang jener hochgebor⸗ 
nen und ſtrengen Damen, die ſich über ihre 
Langweiligkeit mit N, NN 
Formen tröſten. 

Eine alte Bekannte 5858 ih in ee ge- 
funden, das ehemahlige Fräulein O'born, als 
Gemahlinn eines reichen, aber unbedeutenden 
Grafen Lichtwerth. Sie ſcheint mich zu vermei- 
den), und weiß ſich ſehr viel damit, daß fie dort 
am Hofe erſcheinen darf. Es ſollte mir wohl nicht 
ſchwer werden, „dieß in Mailand wie in * * 
durchzuſetzen „wenn ich hier wie dort den Be⸗ 
weggrund hätte, einem geliebten Gegenſtande 
näher zu kommen. Aber Lothar wünſcht es nicht, 
und mein Sinn ſtand nie nach den Herrlichkeiten 
des Stolzes. So bleibe ich in meiner achagten 
Stille. Leb ere 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 
Leonore von Fahrnau an die W g 
ninn von Lehmbach.“ 


Mailand den sten ri 1812. 


Joh ſtehe im Begriff, von hier ab und nach 
Hauſe zu reiſen. Alles, was ich durch meine 
Hierherkunft, und durch ſo viele peinliche Schrit⸗ 
te und Verſuche zu bewirken gehofft, iſt frucht⸗ 
los geblieben, und eine entſetzliche Nachricht, die 
mich aus einem Mund, und an einem Orte traf, 
wo fie mir am allerſchmerzlichſten ſeyn mußte, 
würde mich in das tiefſte Elend ſtürzen, wenn 
nicht ſelbſt die Art, wie ich ſie erhielt, mir ein 
gerechtes Mißtrauen dagegen eingeflößt hätte. 

Was habe ich ſeit vier Wochen, ſeit ich hier 
in Mailand bin, gelitten! Wozu habe ich mich 
entſchloſſen! — Ich habe das Argſte, das Demü⸗ 
thigendſte unternommen. Alles habe ich über mich 
ergehen laſſen, um meiner Pflicht und meinem 
Herzen Genüge zu thun, und alles vergebens! 
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Auf Tengenbachs Anrathen, und von ihm be; 
gleitet, kam ich hierher. Ich nahm Audienz beym 
Miniſter. Tengenbachs Einfluß und Anſehen 
verſchafften mir zwar ein gütiges Gehör „ aber 
für meine Sache gewann ich nichts. Fahrnau's 
Vergehen ſoll groß, ſeine Außerungen an öffent⸗ 
lichen Orten ſehr kühn, und ſein Betragen, ſelbſt 
in ſeiner Haft von der Art ſeyn, daß man ent⸗ 
weder, wenn man ihn frey ließe, das Argſte be⸗ 
fürchten, oder ihn für wahnſinnig halten müſſe. 
Meine Bitte, mit den Kindern zu ihm gelaſſen 
zu werden, bey ihm bleiben, und ihn, wenn er 
wirklich an Körper oder Gemüth krank wäre, pfle⸗ 
gen zu dürfen, wurde mir zwar mit ſchonender, 
ja wirklich theilnehmender W x aber en uner⸗ 
e Strenge verweigert. 

Ich kehrte tief betrübt aach Haufe Meine 
Kinder kamen mir mit ängſtlicher Erwartung 
entgegen. Ach Gott! Was hatte ich ihnen zu 
ſagen! In dieſer verzweifelten Lage, in den Um⸗ 
armungen meiner Kinder und unter ihren Thrä— 
nen um den geliebten Vater, durchblitzte mich 
plötzlich, wie ein Lichtſtrahl, der Gedanke, für 
ihn auch das Entſetzlichſte zu unternehmen, und 
mit dem zu ſprechen, der vielleicht der Urheber, 
wo nicht doch der Leiter und Beförderer ſeines 
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ſchrecklichen Schickſals iſt. Ich wollte nach Flo⸗ 
renz, wo ſich Lothar ſeit einiger Zeit mit jener 
Perſon aufgehalten hatte. | 
Ich ſagte Tengenbach meinen Entſchluß. Als 
ich den Nahmen Sarewsky ausſprach, ſah ich 
eine ſchnelle Bewegung über ſein Geſicht zucken; 
es war mir ſogar, als erblaßte er, und bedürfe 
einiger Secunden Faſſung, um mir zu antwor— 
ten. Er billigte meinen Vorſatz nicht, und hatte 
tauſend Einwendungen dagegen. Die wichtigſten 
floſſen aus der Kenntniß von Lothars Character. 
Aber während ſeiner Reden hatte mein Geiſt 
jenen Entſchluß, und die Hoffnung eines möge 
lichen Gelingens mit einer noch größeren Heftig— 
keit umfaßt. Tengenbachs Einwürfe ſchreckten 
mich nicht ab, und er wich zuletzt der aufgereg⸗ 
ten Lebhaftigkeit meines Verlangens, und ver- 
ſprach mir die nöthigen Veranſtaltungen zu treffen. 
Am folgenden Morgen trat er in mein Zim⸗ 
mer. Es lag etwas Verſtörtes in ſeinen Mienen. 
Er ſagte mir, daß der Zufall mein Vorhaben 
begünſtige, und Lothar ſchon ſeit zehn Tagen in 
Mailand ſey, weil er Geſchäfte am hieſigen Hofe 
habe. Er wohnt nicht allein, ſetzte er hinzu, in⸗ 
dem ſein Blick ſich noch mehr verfinſterte: Sie 
laufen die Gefahr eines ſehr unangenehmen Zu: 
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ſammentreffens, wenn Sie int in er N 
ee wollen. 

Glauben Sie, 46 er fig wohl entschließen 
dütde, mich zu en wenn A it bitten 
ließe? f 
Wie können Sie e gerävige 5 daß 
der Mann, der ſeinen Feind — durch welche Mit⸗ 
tel weiß Gott — ſo tief ins Unglück zu ſtürzen ge⸗ 
wußt hat, die Frau desſelben, die um Abwen⸗ 
dung jenes Unheils bittet, beſuchen und gern 
anhören wird? Wollten Sie ſech ee ee 
gungen ausſetzen? N 

Ich ftand ſtumm: So werde ich zu ihm ge: 
hen — und damit er ſich nicht vor mir Verla 
mich nicht unter meinem Nahmen melden laſſen. 

Sie ſind ſehr feſt entſchloſſen! erwiederte 
Tengenbach, und der Ausdruck ſeiner Blicke zeig— 
te mir ſeine Mißbilligung: Und wenn Sie ihn 
nicht allein fänden? Wenn — 

Ich verſtehe Sie. Es wäre mir entſetzlich; 
aber ich glaube, daß ich mit Gottes Beyſtand 
auch das gg und vor 12 zu ſprechen die 
Kraft haben würde. | 

Leonore! rief er auf einmahl heftig, indem 
ſein Blick ſich erſt gen Himmel, und dann mit einem 
unbeſchreiblichen Ausdruck auf mich richtete: Wie 
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war es möglich, ein ſolches Herz zu nenen Er 
wandte ſich und verließ das Zimmer. 

Ich glaubte nun, da ich Tengenbachs Ein- 
würfe entkräftet hatte „Alles gewonnen zu ba: 
ben, kleidete mich an und fuhr, nicht ohne in— 
nere Beklemmung und ohne die heftigſten Wi⸗ 
derſprüche meines Herzens, die nur die Hoffnung, 
hier oder nirgends ſonſt etwas für meinen heißen 
Wunſch zu bewirken ı. 2 ace wer atem 
Hotel. 

Man wies mich in einen mit; Fee Ge⸗ 
näbldeh verzierten Marmorſaal. Alles athmete 


hier Pracht, Überfluß ‚ja Übermuth. So wohn⸗ 


te Lothar! Und was war in dieſen Momenten 
der Aufenthalt desjenigen, den er um Alles, was 
den Menſchen theuer iſt, gebracht hatte! 
Auf einmahl ging eine gegenüberſtehende 
Thüre auf, und ich ſtand vor derjenigen, der 
ich unter allen Weſen auf Erden am wwe 
zu begegnen wünſchte. ' 0 

Auch ſie erſchrack über meinen Aubtick Eine 
glühende Röthe wich dem Ausdruck der heftigſten 
Beſtürzung. Keine von uns vermochte zu ſpre⸗ 
chen, ich aber zitterte, daß ich mich nach einem 


Stuhl umſah. Sie trat ſchnell zu mir. Ich wies 


ſie höflich ab, und ließ mich nieder. Sie wandte 
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ſich um. Ein Gefühl von Bitterkeit Rn 
* fie erſchütternn?: 

Ich hatte mich mühſam sfommalkı: ſtand 
auf „ und ſagte ihr, daß ich mit Lethe a" ſpre⸗ 
150 wünſchte bin 2 

Mit Lothar? e fe ſichtlich ver⸗ 
ne Er 15 beschäftigt, aber ich werde ſo⸗ 
gleich! 

„Ich danke Ihnen, Ich bin Kon jeietder; « 
Sie blieb ſtehen. Verwunderung, Verle⸗ 
Naher Neugierde mahlten ſich in ihren Zügen. 
Was hatte ich zu fürchten, was zu verbergen, 
da ihr meine Gegenwart Alles ſagen mußte! 

„Ich komme, um über das RAR meines 
Mannes — 

Fahrnau? fuhr fe auf N 55 ihre Züge beleb⸗ 
ten ſich: Was iſt mit ihm? Was wollen Sie? 

„Ich wünſche vor der Hand gar nichts, als 
die Erlaubniß, zu ihm zu geben, und fein Ken 
niß theilen zu dürfen.“ 

Sein Gefängniß, ſagen Sie: Sie wurde 
todtblaß, und e ſich an eine Säule: So iſt 
es wahr? 9 88 

Sie ſollten nich wiſſen k antwortete TR „ in⸗ 
dem mich ein unqusſprechlich bitteres Gefühl 
übermannte; denn ich hielt Alles für Heucheley. 
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So wahr ich lebe, nein! antwortete fie feſt, 

indem ſie ſich aufrichtete: Sie ſind die Erſte, die 

mir Gewißheit über eine entſetzliche Vermuthung 

gibt! Sie Tundeben Sie! O gerechter Gott! 
Ich wußte nicht, was ich ihr antworten ſoll⸗ 

te. In dem Moment öffnete Lothar die Thüre 


und fuhr zurück, da er mich erkannte. Aber Ro⸗ 1 


ſalie ſprang auf ihn zu: „Es iſt dennoch wahr! 
Und Sie haben es mir geläugnet! Fahrnau iſt 
gefangen! O um Goͤtteswillen! Thun Sie, 
was Sie können, um ihn zu befreyen!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. Meine Damen! 
ſagte er, und lächelte beynahe: Es iſt das ſelt⸗ 
ſamſte Zuſammentreffen in der Welt, das uns 
drey hier vereinigt. — Was haben Sie‘ mir zu 
befehlen? indem er ſich an mich wandte. 
Mir rieſelte bey dieſer Anrede ein Schauer 
durch die Glieder, und eine eiſige Hand griff an 
mein überſtrömendes Herz. Was war von dem 
Mann zu hoffen der 0 0 3 antworten im Stan⸗ 
05 war? 

Ich eme, 110 ich, und ice Wort ſchwoll 
mir in der Kehle, um über das Schickſal meines 
Mannes, oder vor der Hand nur über die Er— 
hd BEN, Kerker z we 2 mit Ihnen 

zu ſprechen. * An 
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Mit mir, gnädige Frau? — Wer Sie in diefer 
Angelegenheit zu mir gewieſen hat, hat Sie 
ſehr unrecht berichtet. Mir iſt dieſe Sache völlig 
fremd. Der Miniſter von — 

„Ich war beym Miniſter. Ich war bey Allen, 
die in dieſer Angelegenheit ämtlich zu thun ha— 
ben. Aber Sie ſind es geweſen, in deſſen Ge— 
genwart, und um deſſentwillen eigentlich im 
Kaffehhauſe zu *“ ach der unglückſelige Streit 
begann. Es wäre möglich, daß Ihr Zeugniß, 
Ihre Fürſprache — O, wenn Sie wollten —“ 

Er ſah mich ſcharf und eiskalt an, und ließ mich 
reden, ohne zu antworten. Dieſes Benehmen ver— 
wirrte mich, meine Faſſung verlor ſich, und, in 
unaufhaltſame Thränen ausbrechend, rief ich, 
meiner nicht mehr mächtig: O erbarmen Sie ſich 
eines unglücklichen Weibes und verlaſſener Kinder! 

O Gott — Gott! Was habe ich gethan! rief 
jetzt Roſalie, ſtürzte auf mich zu, und umſchlang 
mich. Können CNV Nein! Nein! 
Sie können nicht. 

Sie ließ mich los, und flog zu Lothar: Aber 
Sie, Sie können mich in den Augen dieſer Un- 
glücklichen entſühnen! O verwenden Sie ſich 
für Fahrnau's Freyheit! Thun Sie, was in 
Ihrer Macht ſteht! Diſponiren Sie über mein 
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Vermögen, über das, was ich thun ſoll! Schrei⸗ 
ben Sie die Schritte vor, die ich machen ſoll! 
Ich will Alles, Alles thun, um einem edlen 
Mann ſeine Freyheit, und dieſer unglücklichen 
Frau ihren Gemahl wieder zu geben. 

Sie hatte bey dieſen Worten eine ſeiner 
Hände dringend in die ihrigen gefaßt, und helle 
Thränen, die aus ihren Augen rollten, ihr Zit⸗ 
tern, ihre angſtvolle Bläſſe ließen mich glauben, 
daß dieß keine Maske, und ſie wirklich bis jetzt 
über das Schickſal desjenigen unwiſſend geblie— 
ben ſey, von deſſen N ſie Ken die 
erſte Urſache war. 

Aber Lothar ergriff 100 1 515 gefalteten 
Hände, löste ſie ſanft auseinander, ſah ſie und 
mich lange und ſeltſam an, und ſagte dann: 
Wahrhaftig, meine Damen! Ich komme heut 
zu einer Ehre, auf die ich nicht vorbereitet war. 
Ich ſoll als Retter, als Schirmer in einer Sache 
auftreten, die meinem Wirkungskreiſe ſo fremd, 
wie meinem Einfluß völlig unzugänglich iſt. Ich 
kann nichts, durchaus nichts für Herrn von 
Fahrnau thun. Es iſt mir leid, wahrlich ſehr 
leid; denn es raubt mir die Möglichkeit, zwey 
Frauen, die ich mit voller Seele verehre, meine 
Achtung dadurch zu e 
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Ich erſtarrte. Dieſe eiſige Ruhe und der be⸗ 
ſtimmte Ton zernichteten jede meiner Hoffnun⸗ 
gen; Roſalie aber fuhr fort, bittend und ſchmei⸗ 
chelnd in ihn zu dringen. 

Da ſah ich eine Wolke von Unmuth, die 
erſte Regung irgend eines Gefühls, über ſeiner 
Stirn ſchweben. Er biß die Lippen zuſammen, 
dann ſagte er zu mir: Gnädige Frau! Ich ſehe 
die heftige Benegung, in der Sie find, und 
weit entfernt, fie zu tadeln, kann ich fie an She 
nen nur verehren, und Sie innig bedauern. Die- 
ſer lebhafte Antheil, den ich an Ihrer Lage neh— 
me, macht es mir zur Pflicht, wenigſtens das 
zu thun, was ich vermag, und das iſt, Sie, 
ſo weit ich ſelbſt unterrichtet bin, über das Ver⸗ 
gehen, und das wahrſcheinliche Schickſal Ihres 
Herrn Gemahls zu belehren. Er erzählte mir 
nun eine ſehr conſequente, aber entſetzliche Ge⸗ 
ſchichte, wie Fahrnau durch Leidenſchaft, Miß— 
verſtändniſſe, und wahrſcheinlich eine ſchon be⸗ 
ginnende Krankheit außer ſich, ſich Reden und 
Handlungen erlaubt habe, die nun freylich, 
wenn Alles ſo war, wie er ſagte, ihn zum Ge: 
genſtand der gerechteſten Furcht, und der ſtreng⸗ 
ſten Ahndung von Seiten jeder Regierung ge— 
macht haben würden, in deren Gebieth ſie vor— 
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gefallen wären. Alles, fuhr er fort, was man 
zu ſeiner Entſchuldigung ſagen konnte, und auch 
gern ſagte — denn glauben Sie mir, gnädige 
Frau, Herr von Fahrnau's bekannter Character, 
und der Platz, den er am Hofe von ** behaup: 
tete, haben ihm auch hier warme Freunde er— 
weckt — war, daß er bereits in einer Art von 
hitzigem Fieber, und feiner Beſinnung nicht völ⸗ 
lig mächtig geweſen ſey. Dieß hat nun ſeither 
auch von Tag zu Tag zugenommen, und iſt, wie 
ich erfuhr, endlich in eine Art von bleibenden 
Zuſtand der Geiſteszerrüttung übergegangen. 
Aber die Kräfte der Natur waren erſchöpft, 
Mangel an Bewegung, eingeſchloſſene Luft, in— 
nere Aufreibungen mögen auch das ihrige beyge— 
tragen haben, kurz — faſſen Sie ſich, gnädige 
Frau, und denken Sie, daß vielleicht ein länge⸗ 
res Leben ihren Gemahl nur für längere Leiden 
aufgeſpart haben würde! 

Er iſt todt? ſchrie Roſalie mit ee 
Tönen. Was Lothar antwortete, weiß ich 
nicht. Ich hatte während ſeiner ganzen Rede 
mich nicht mehr auf den Füſſen halten können. 


Unter den letzten Worten ene e 
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Als ich zu mir 7 fand ich 1 45 auf 
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dem Stuhl, auf dem ich geſeſſen hatte, und Ro⸗ 
ſalien zu meinen Füſſen hingeworfen, das Geſicht 
in meinen Kleidern verbergend. Lothar war fort! 

Ich konnte nicht ſprechen. Mühſam erhob ich 
mich. Roſalie fuhr empor. Frau von Fahrnau! 
ſagte ſie todtenbleich und in ſichtbarer Zerſtörung 
ihres ganzen Weſens: Ich weiß, was Sie von 
mir halten müſſen. Ich bin weit entfernt, Ih⸗ 
nen zuzumuthen, daß Sie mir vergeben ſollen, 
Aber erlauben Sie mir, Ihnen die körperliche 
Hülfe anzubiethen, die auch die fremdeſte Per: 
ſon in Ihrem Zuſtande von mir annehmen wür⸗ 
de! Erlauben Sie mir, Sie in Ihrem Wagen 
zu begleiten, bis ich Sie in Ihrer Wohnung der 
Sorgfalt der Ihrigen anvertraut habe! 8 
gen Sie mir das nicht ab! 

Sie kniete bey dieſen Worten aufs Neue vor 
mir. Ich ſah ſie an. Ohne recht zu wiſſen, was 
ich that, ſtreckte ich meine Hand aus. Sie er 
griff fie haſtig, ſprang auf, und faßte mich leiſe 
am Arm, um mich zu führen. Ich ließ fie ma⸗ 
chen. Ich wußte kaum, wie mir geſchah. 

Plötzlich ſtand ſie ſtill, und, mit einer Art von 
Angſtlichkeit mich anblickend, ſagte ſie: Oder ſoll 
meine Kammerfrau meinen Platz einnehmen! 
O Gott! Mich haſſen Sie wohl! 

III. Theil. 2 
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Dieſe Worte entwaffneten jeden Reſt von 
Groll, den mein ohnedieß zerſchlagenes Herz 
nicht halten konnte. Ich warf mich an ihre Bruſt; 
O du haſt ihn geliebt, wie ich! — Sie ergoß ſich 
in einen Strom von Thränen. Mir ward a 
Labſal nicht zu Theil. | 

Im Wagen, wo meine Sinne 1 alle Au⸗ 
genblicke zu verlaſſen drohten „ hielt fie mir im⸗ 
merwährend ſtärkende Eſſenzen vor, und leitete 
mich Wag die Treppe be in meine ee 
nung. 

Schon im Vorſaal tat mir . Tengenbäch rnt⸗ 
gegen, der gekommen war, um ſogleich den Er⸗ 
folg meines Beſuches zu vernehmen. Roſalie 
ſtieß, als ſie ihn erblickte, einen lauten Schrey 
aus, ließ mich los, und floh, wie ein geſchreck⸗ 
tes Reh, die Treppe hinab. | 

Mein Anblick, und einige Worte unterrich— 
teten Tengenbach von Allem, was ich gehört 
hatte. Auch er war tief erſchüttert „aber ſein 
richtiger Sinn, und wohl auch ſein ruhigeres 
Gemüth fanden bald Stoff zu Zweifeln und zu 
Vermuthungen. Er glaubt nicht an Fahrnau's 
Tod, und er hält die ganze Erzählung für eine 
Nothlüge, erdacht, um mich und Roſalien zu 
ſchrecken, ihr den Gegenſtand einer vielleicht 
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noch glimmenden Liebe, mir jede Hoffnung zu 
entziehen, und ſomit alle , e und Den 
Ani niederzufchlagen. 

O Clara! Wie mein Herz dieſen f Wochen 
Faden ergriff! Tengenbach hat ſeitdem ſeine 
Thätigkeit verdoppelt. Er wußte ſich mehrere 
Notizen zu verſchaffen, die es ihm zwar ſehr 
wahrſcheinlich machen, daß Fahrnau noch lebt, 
aber eben ſo wahrſcheinlich, daß unſere fort— 
geſetzten Bemühungen für dieſen Augenblick 
nicht bloß fruchtlos, ſondern für ſein Schick— 
ſal ſogar nachtheilig wirken könnten. So iſt 
ſeine Meinung, daß wir ſie vor der Hand auf— 
geben, und einen günſtigern Zeitpunct abwar— 
ten ſollten. 

Bey dieſen Umſtänden iſt es denn am gera— 
thenſten, nach Roſenſtein umzukehren. Tengen⸗ 
bach will mich dahin begleiten, dann wieder hier— 
herkommen und verſuchen, was er ferner für 
meine Hoffnungen wirken kann. Gott lohne es 
dem treuen Freunde! 

Du kannſt fühlen, meine Schweſter, was bey 
allen dieſen Stürmen und ee in 
mir vorgehen muß. Lebt Ludwig noch? In wel— 
chem Zuſtand? Iſt er todt? Stirbt er viel— 
leicht in dieſem Augenblick? — Und ich bin von 

4 2 
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ihm getrennt! Mir iſt der einzige, letzte Troſt 
verſagt, ihm beyzuſtehen „ ihm Alles, Alles zu 
leiſten, was die innigſte Liebe — O wenn er 
nur lebt! Das iſt jetzt das ausſchließende Ge⸗ 
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Vene Sede! Was habe ich geſehen, was 
erfahren müſſen! Julius und Ludwig, Leonore 
und Lothar Alles — Alles zu meinem Schre⸗ 
cken und Verderben verſchworer! ! Tengenbach 
iſt in Mailand, Fahrnau todt, Leonore in Ver⸗ 
zweiflung — und ich 7 o barmherziger Gott! ich 
vielleicht die Schuld ah feinem’ Tode! | 
h Und in dieſer entſetzlichen Verwirrung, A in 
dieſen eee Augenblicken flieht mich auch 
der, der allein mir Licht über die gräßlichen 
Räthſel⸗ geben könnte und: AHbertägk‘ mich allen | 
Qualen, die meine Bruſt zerreißen! 

Könnte ich mich nur ſo weit faſſen, um Dir 
in „ Stbnung zu erzählen, wie Alles ſich begab! 
O wenn ich das könnte, dann würde ich auch 


246 | 
meinem Unglück ruhig ins nn Antlitz 
ſchauen können! 

Es war wirklich Fahrnau, der in“ * ach den 
Streit gehabt hatte, und deßhalb arretirt wor— 
den war. Ex wurde krank, außer fi, und, mit 
Raſerey und dem; Tode kämpfend, nach Mantua 
gebracht. Dort — ach nein, ich kann es nicht 
glauben, ich will mich an dem ſchwachen Faden 
einer entgegengeſetzten Möglichkeit halten — dort 
lebt er vielleicht noch. Aber in welchem Zuſtan— 
de, unter welchen Qualen? Iſt er mir nachge— 
folgt, als ich ihn verließ? Was hat Tengenbach 
Herber geführt? Wie kommt er bann. unde 
ſchretklichte ber e wurden 7 wa meinem Unter 
gang verſchworen . 

Be 1 5555 unedlen Rache fähig, e 
Sie? Sie hat mir ja verziehen, weil ich 
Ludwig geliebt, wie ſie!l Könnte ſie mir 
auch noch zürnen, weil mir liebenswürdig er⸗ 
ſchien „was ‚fie hingeriſſen? O was kann ein 
wahrhaft liebendes Herz nicht vergeben! Sie iſt 
ſo gut! Sie litt ſo tief, und blieb ſich ſo edel 
gleich! Kein bitteres Wort entfloh dem Munde 
der Tiefverletzten! 
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Ach wie gern möchte ich zu ihr eilen! Ihre 
fie Ergebung würde mein ſtürmendes Herz be⸗ 
ruhigen, ihre fromme Faſſung meine ſchwanken⸗ 
den Gedanken in ihren Geleiſen⸗ halten „und ihr 
heiliger Schmerz meine wi lden Qualen ſtillen. 
Wir würden ihn zuſammen beweinen. — Aber 
wie der Cherub mit dem Flammenſchwert ſteht 
Tengenbachs Geſtalt vor ihrer Schwelle, und 
der Schatten des Ermordeten droht am Eingang 
des Grabmahls, in das ich flüchten möchte! Ber⸗ 
tha! wesen r EN: den, iſt die 
n a 
Wie! könnte 10 Julius vor die Augen treten, 
ihm, der mir im Augenblick der höchſten. Noth 
in aller ſeiner liebenswürdigen Milde und Groß: 
muth wie ein rettender Engel erſchien, an den 
zuerſt heilige Bande der Dankbarkeit mich feſſel⸗ 
ten, deſſen innige Zärtlichkeit ſpäter das erſte 
antwortende G efühl dieſer Art in meinem Bu⸗ 
ſen weckte, der einer‘ edlen von ſeinen Altern ihm 
beſtimmten Braut, der Liebe ſeines Vaters, und 
dem Frieden in ſeiner Familie entſagte, um mir, 
der Verlaſſenen, Heimathloſen ſeine Hand zu 
reichen, der mich auf ſeiner Väter Burg führte, 
dort alle Reize des Lebens um mich verſammelte, 
und den ich dennoch — — 0 Gott! Laß mich ab: 
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brechen!“ Es iſt zu Wwe Pr Riten zu⸗ 
rückzurufen! HER, un ed 

Ich habe Lothar beit . unglü ichen, u 
55 wo ein Blitz die Nacht um mich erhellte, und 
mir die ganze Tiefe meines Jammers zeigte, 
nicht mehr geſehen. Er ſcheint mir zu zürnen. 
Hat er wohl ein Recht dazu? Warum hat er mir 
verborgen „ was er von. Fahrnaus Schickſal wuß⸗ 
te, warum auf, alle meine ängſtlichen Fragen 
nicht geantwortet? s 200 
Liebt mich Lothar r wirklich Oder ee 770 nur 
ſein Spielwerk? Iſt Fahrnau mir nachgereifet? 
Wie verhält es ſich mit dem Streit i im Kaffeh⸗ 
hauſe? Wird Tengenbach mir noch einmahl er⸗ 
ſcheinen d. Alle dieſe Fragen ſteigen, eine um die 
andere verwirrend und quälend aus der Tiefe 
meiner. ‚Bruft,. und wenn ich kaum durch alle 
Gründe die meine Vernunft mir, hachipthet, die 
eine niedergekümpft habe, ſo erhebt. ſich bie, an⸗ 
dere wieder, und jede iſt ſo ſchmerzlich, jede ſo 
zwecklos, und birds e AnÄeAAMesSRH wie die 
ere r en e ie e 

1 ie a er 1 0 60 War hr pen 

| Lothar iſt fortgereiſet.— N sau hat einen Brief 
an mich zurückgelaſſen, ohne Vorwürfe, ohne 
| Bitterkeit; aber eine Eiſeskälte liegt darin. 
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Eine genaue und gewiſſenhafte Erzählung, die 
eke Brief enthalt ſetzt mich jetzt in Stand, 
über Fahrnau 's. Schicksal vollkommen zu urthei⸗ 
len. Es war nicht Liebe zu mir, es war Haß 
gegen Lothar, was ihn antrieb, uns nachz u⸗ 
ſetzen. Er hatte beſtimmt erklärt, daß er ent⸗ 
ſchloſſen war 7 ſobald er Rache an Lothar genom⸗ 
men haben würde, zu Leonoren zurückzukehren, 
deren. Bild wieder in allem Zauber e erſter gekränk⸗ 
ter Liebe vor ihm, ſtand. Abgeriſſene Blätter von 
ſeiner Hand, die der Erzählung beylagen, ber 
ſtättigten dieß. Der Vorfall im Kaffehhauſe 
war ſo, daß 10 nur ein hitziges Fieber ent⸗ 
ſchuldigen und b egreiflich machen, konnte. Das 
Franzöſiſche Gonvernement war nicht nur be⸗ 
rechtigt, ſondern wohl bemüßigt, Sid}. eines 
Menſchen zu, verſichern, der, ſich ſolche Auße⸗ 
rungen erlaubt hatte. Aber das Gefühl, ſich 
ſeiner Freyheit beraubt zu ſehen, erhöhte feine 
fieberiſche Aufreizung erſt zur höchſten Wuth, 
Krankheit und Raſerey kämpften in ſeinem Kör⸗ 
per wie in ſeiner Seele, die erſchütterte Natur 
drohte in ſich zu zerfallen, oder wenigſtens, 
wenn das phyſiſche Leben erhalten werden konn⸗ 
te, der Geiſt i in der allgemeinen deen un⸗ 
terzugehen. tft Nat 
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„So war fein Zuſtand⸗ fährt Lothar i in ſei⸗ 


nem Briefe fort, „als Sie zuerſt in n * * ach mit 


der Angſt der Liebe nach ihm fragten. Ich hielt 


es für geräthener, „und für schonender, „Sie in 
gänzlicher Unwiſſenheit über dieſe, in jedem Fall 
traurige, Alternatibe; zu laſſen. Erſt wenn, wie 
ich hoffte, durch die Länge der Zeit, durch eine 
ruhigere Beſinnung, und — laſſen Sie mich hin⸗ 
zufügen, was meine Selbſtliebe mir zuweilen 
ſchmeichelnd zufftiſterte | — durch bie Gewohnheit 
mit mir u leben, ihr Herz von ſeinen alten 
Wunden ganz geheilt wäre, wollte ich dann init 


der Wahrheit, „wie fie immer bis dahin ſich ge. 


ſtaltet haben würde, hervortreten, und S Sie A: 
les klar ſehen laffen, in ſofern Ihr et 0 ti 
be vertr agen können.« 

„Ich erhielt mich ſeitdem in ſteter Kent 
von dem Zuſtand des Unglücklichen. Das war 
mir vergönnt „obwohl ich keinen Einfluß auf ſein 
Loos nehmen konnte. J Ich that es um Ibrent⸗ 
willen. Die letzten Nachrichten waren ſchlecht. 
Man erwartete ſeinen Tod. Da führte ein Zu⸗ 


fall Leonoren zu Ihnen. Ich ſagte, was ich für 


wahr hielt. Nur Ein Unrecht habe ich zu beken⸗ 
nen. Ihre leidenſchaftliche Angſt machte mich in 
einer Art von Aufwallung für [don geſche⸗ 


| 
| 
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be ng ausſprechen, „was noch nicht entſchieden 
war.“ him dal 
zaun Dal ich mich aber überzeugte, wie ſehr der 
ehemahls Geliebte noch immer in Ihrem Her⸗ 
zen herrſcht, ſd habe ich nunmehr mit doppelter 
Sorgfalt weine Nachforſchungen angeſtellt ,und 
ich kan Ihnen muni ſagen / daß zer lebt, ja daß 
man Hoffnung hat ihn herzüſtellen. Ich habe 
für feine beſte Pflege Anſtalt getroffen. Der: erfte 
Arzt in Mantua beſucht ihn täglich. Wie es mit 
der Herſtellung ſeiner geiſtigen Kräfte ſeyn wird, 
muß die Zeit lehren, die denn auch, wenn er 
geneſen ſeyn wird, und die Unterſuchung ſeines 
Vergehens beginnen kann, über ſeine Zukunft 
entſcheiden muß. Glauben Sie aber, gnädige 
Frau, daß es mir eine heilige Pflicht ſeyn wird, 
ſowohl für ihn, der Ihnen, wie die Erfahrung 
mich gelehrt hat, noch ſo theuer iſt, treulich zu 
ſorgen, und zu wirken, was ich vermag, als auch, 
fo viel es unſere Entfernung geſtattet, Sie fin 
der nöthigen Kenntniß ſeiner Lage zu erhalten. 
Unterdeſſen ſchalten Sie als Frau und Meiſte— 
rinn über mein Haus, über meine Leute und 
Effecten. Piatti, mein Secretär, der Ihnen 
dieſen Brief bringt, hat die gemeſſenſten Auf- 
träge von mir, ſich in Allem unbedingt nach Ih⸗ 
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rem Willen zu richten.“ Oo ſchweißt Lorhat 14 


und verläßt mich! ee ee 


Mein Kopf, iſtuganz wüſte. a dem Chaos 


Aa ſich wild jagenden Gedanken unterſcheide ich 
nur Einen „der beſtimmt und hell über alle her; 
vorragt. Ich muß zu ihm i muß ihn ſprechen 
ich muß mich vertheidigen „ich muß O Liebe! 
Wie wird meine Natur dieſe neuen Stürme ber. 
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Die Welt ſchättelt ſich aus ihrem trägen Sihl 
mer, und es kommt wieder Bewegung in die ru⸗ 
higen Maſſen. Es bereiten ſich große Dinge, und 
die gewaltige Entwickelung, welcher die aufgäh⸗ 
rende Welt entgegenreift, fängt an, das Dun⸗ 
kel in leuchtenden Puncten zu durchbrechen. Dieß⸗ 
mahl ſcheint die Richtung der mächtigen Kräfte 
nordwärts zu deuten. In Deutſchland, dem ewi⸗ 
gen Feuerherd fremder Flammen, die ſich in 
ihm zu ſeinem Verderben entzünden, wird eine 
Zuſammenkunft der Monarchen ſeyn, und es 
werden alle Maaßregeln gegen den gewaltigen 
Rieſen im Nordoſten Europa's verabredet werden. 

Mich ergreifen dieſe mächtigen Rüſtungen mit 
einer Art von Zauber. Es reißt mich hin, hier 
ebenfalls thätig einzugreifen, und nicht bloß mit 


254 | 
dem Geiſte lenkend und ordnend , ſondern auch 
mit der Kraft meines äußeren Ichs an der großen 
Entſcheidung mitzuwirken, die das Schickſal 
der Europäiſchen, und vielleicht der Menſchheit 
überhaupt beſtimmen wird. Ich habe mich bis⸗ 
her in Mancherley verſucht, und als Künſtler, 
als Schriftſteller, und Diplomatiker nicht Unbe— 
deutendes geleiſtet. Jetzt drängt es mich, dieſe 
ſtillen Bahnen zu verlaſſen, aus dem täglich 
gleichen Geleiſe des Geſchaͤftsmanns wo heut 
iſt, wie geſtern war, und morgen ſeyn wird, 
wie heute, in das große freye Leben hinaus zu⸗ 
treten, und auch einmahl das Loos jedes Tages 
aus der Hand des launenhaften Zufalls zu er⸗ 
warten. Ich will Kriegsdienſte nehmen. Mein 
jetziger Poſten ſichert mir auch in der neuen Lauf⸗ 
bahn einen bedeutenden Platz, und es iſt doch 
nirgends möglich, die Wirkungen ſeines Stre⸗ 
bens, und was die innere Kraft gilt, in ſo le⸗ 
bendiger friſcher Thätigkeit zu fühlen, als in die⸗ 
ſem Stande. Mich reizt das bewegte Leben, ſo 
wie der ſchimmernde Kranz am Ende der Bahn. 
Wir werden auch auf 2 e g, ſeyn/ 1 
Fierolles! 

Es hat hier für ih in der ste Zeit ei⸗ 
nige verdrießliche Geſchäfte gegeben. Um diefen 
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Fahrnau und ſein Schickſal war ein d 8 ein 
Drängen, und eine Bewegung, daß ich mir mit 
2 Gewaltſtreiche Luft machen mußte. 
Der Hof zu a, viele angeſehene Privatper⸗ 
, ſogar einige Große hier in Italien, die 
ihn früher gekannt haben, endlich feine, Frau, 
de. „und ein gewiſſer Tengenbgach, der mit 
der Fahrnau hierher gekommen iſt, und mir durch 
ſeine Nachforſchungen, durch das Geld, das er 
mit vollen Händen wegwirft, und durch ſeine 
Schlauheit am meiſten zu ſchaffen machte, Al⸗ 
les verwendete ſich für den Gefangenen, und es 
iſt, als ob jeder einen Freund oder einen Bru⸗ 
der an ihm zu retten hätte. Was haben ſie denn 
an ihm? | 
Es ſoll ihm Pe kein On a 
werden. Ich will ihn nur unſchädlich machen. Er 
war ſchwer krank, nun iſt er geneſen. Er wird 
anſtändig gehalten. Was will man mehr? Ma⸗ 
“Sen. fie mir es zu arg, fo wird es nur: zu ſei⸗ 
nem Schaden ſeyn. 
Ich habe mich ſeinetwegen mit Roſalien über⸗ 
worfen. Sie ließ ſich von ihrer. leidenfchaftlichen. 
Schwache, vom Mitleid mit Leonoren, welche 
kam, um ſeine Freyheit von mir zu erbitten, 
auf eine Weiſe hinreißen, die ich unmöglich in 
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dem Verhältniß, in welchem ich mit ihr lebe, 
gelaſſen anſehen konnte. Ich ſtrafte ſie, indem 
ich durch drey Tage nicht vor ihre Augen kam, 
und am vierten abreiſte, nachdem ich ihr einen 
kalten, aber höflichen Brief geſchrieben. | 
Was ich vorhergeſehen hatte, geſchah. Sie 
kam mir nach. Jetzt find wir verſöhnt, und ſte⸗ 
hen zuſammen auf dem beſten Fuß. Man mio 
ſich nur hüthen, ſich von dem Schwindel, 
der ſie hinreißt, mitziehen zu laſſen. Es wäre 
für den, der es zugäbe, und für ſie ſelbſt das 
größte Unglück. Roſalie bedarf eines Freundes, 
der ſie ganz durch- und überſieht, und ſie im 
feſten unausweichbaren Geleiſe hält und lenkt. 
Ich behandle ſie ſo. Sie jammert bisweilen, 
und dankt mir oft. Sie iſt liebenswürdig, fie 
iſt edel, ſie iſt ſchön, aber ſie iſt ſchwach. 

Ich weiß noch nicht recht, was mit ihr ge⸗ 
ſchehen ſoll, wenn ich mein Vorhaben ausfüh⸗ 
ren, und in der Linie dienen werde. Sie wird 
ſich nicht von mir trennen wollen. Auf jeden 
Fall kann ſie nach Deutſchland gehen, und ſich 
dort irgend eine angenehme Stadt zum Aufent⸗ 
halt wählen. Wie ſich dann die ſchnellen Looſe 
wenden, ſoll ſie meiner Spur folgen, ſo weit 
es thunlich iſt. Ich werde jederzeit trachten / moͤg⸗ 
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lichſt für fie zu ſorgen. Vielleicht bringe ich fie 
zu Dir und Bertha. In eurer Nähe hoffe ich 
auch dieſen; Sommer noch eine Bekannte zu fin⸗ 
den, deren Umgang fortzuſetzen mir erwünſcht 
iſt. Es iſt die Gräfinn Lichtwerth, deren Güter 
nicht weit von **au liegen. Das könnte, ehe 
der Sturm losgeht, noch ein hübſches eo; 
menleben geben. Leb wohl! 15 
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* 


III. Theit. R 


VI rb er 8 5 6 60 
be anna Rn 


Julius von Ten gba ch an un 
Walter. 


welbenutb den zoten May 1812 


Unſere beſchwerliche und traurige Reiſe iſt geen— 
det. Was der Endzweck dieſer mühevollen An— 
ſtrengung war, haben wir nicht erreicht, was 
wir nicht zu finden dachten, iſt uns begegnet. 
Ein unglücklicher Zufall führte mich in Mailand 
mit der Perſon zuſammen, der zu begegnen mir 
auf Erden das Peinlichſte ſeyn mußte. Eine Auf: 
wallung beſſeren Gefühls hatte ſie angetrieben, 
Leonoren, nach einer ſchmerzlichen Scene in Lo— 
thars Hauſe, in ihren Gaſthof zurück zu beglei⸗ 
ten. Ich ſtand im Saal, wie die beyden Frauen 
eintraten. Ein Todesſchrecken durchzuckte die 
Schuldige. Sie floh mit einem Schrey des Ent— 
ſetzens. Wehe dem, der irgend eines Menſchen 
Anblick zu ſcheuen hat! 


* 
.. 
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Ich hatte fie nur zu gut gekannt, und auch 
mich erſchütterte der Moment. O was war dieſe 
Geſtalt mir einſt geweſen! Wie unendlich viel 
hatte ich um ihren Beſitz verſchleudert! 
Dieſes Zuſammentreffen machte mir den 
Aufenthalt in Mailand furchtbar, und Leonore 
hatte dort nichts mehr zu hoffen. Wir eilten 
alſo, es zu verlaſſen, und erreichten vor acht Tas 
gen das ſtille Roſenſtein. Nichts als fehlgeſchla— 
gene Hoffnungen und traurige Erfahrungen be— 
ſonders über die Selbſtſucht und die niedrige Ei— 
telkeit der Menſchen ſind die Ausbeute dieſes mo— 
nathlangen Strebens. O Hermann! Iſt es das 
nahende Alter, dem ein widriges Geſchick mich vor 
der Zeit entgegenführt, iſt es eine zu reizbare Em—⸗ 
pfindlichkeit, oder iſt eure Welt, ſeit ich ſie nicht 
geſehen, wirklich um ſo viel ſchlechter geworden? 
Ein unheimlicher Geiſt hat ſich der Menſchen be— 
mächtigt, jener Geiſt des Eigennutzes, der Spe— 
culation, und der Gewinnſucht, der, wenn er 
einmahl die ganze Maſſe des Volkes durchdringt, 
gewiß nur äußerſt verderblich auf das innere Hei⸗ 
ligthum in uns wirken muß. Ich ehre den Han— 
del und den Kaufmannsſinn, wie ich ſoll. Es iſt 
eine Richtung der menſchlichen Fähigkeiten, der 
wir eine Menge der köſtlichſten Lebensgüter, ſo 
c 2 
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wie unzählige Bereicherungen im Gebiethe der 
Wiſſenſchaften, und reelle Kenntniſſe danken. 
Mit goldnen Fäden bindet er entlegene Welt— 
theile, knüpft aus Bedürfniß und Beſitz tauſend 
wohlthätige Verhältniſſe, und macht die Schätze, 
welche des Schöpfers Allmacht in verſchiedenen 
Gegenden zerſtreute, zum Gemeingut der gan— 
zen Erde. Mit großem Sinn und echter Rich— 
tung getrieben war er auch von jeher ein Segen 
für die Menſchheit, und einer der mächtigſten 
Hebel der Cultur. Aber das, was ich jetzt ken⸗ 
nen gelernt habe, iſt keineswegs jene große be— 
glückende Erſcheinung; es iſt ein elendes, ver— 
krüppeltes und verkrüppelndes Weſen, ein gieri— 
ges Haſchen und ein raſtloſes Streben nach im— 
mer Mehr, nicht um die Mittel zu nützlichem 
Wirken und edlem Genießen in Händen zu ha— 
ben, ſondern um prunken und ſchwelgen zu kön— 
nen. Und, was das Auffallendſte iſt, dieſer Geiſt 
der Unruhe ſcheint in alle Stände und in alle 
Alter gefahren zu ſeyn. Alles ſpeculirt, Alles 
trachtet, Niemand iſt mit ſeiner Lage zufrieden, 
und nur Wenige können es auch wirklich ſeyn. 
Derſelbe Trieb nach Glanz und den Mitteln, die— 
fen zu erlangen, jagt die Menſchen immer vor⸗ 
wärts zu einem unbeſtimmten Ziele; derſelbe 
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Wunſch, zu erraffen, lehrt Schlauheit, Übervor⸗ 
theilung und Betrug, entzieht denen, die bisher 
noch fern von ähnlichen Trieben waren, ihren 
rechtmäßigen Beſitz, und zwingt nach und nach 
durch die Unſicherheit des Eigenthums auch die— 
ſe, ſich zu dem großen Haufen der Speculanten 
zu ſchlagen. Die Umſtände der Zeit, das Schwan— 
kende alles Beſitzes und aller Zukunft tragen das 
ihrige zu dieſer Raſtloſigkeit bey, und machen 
die Menſchen klingendes Geld als den beſten 
Repräſentanten aller Erdengüter, und als das 
a ee l was ſie erringen 
können. ä 
So verſinkt das Beſſere i in ihnen in unreinen 
Trieben und entwürdigender Unruhe. Kein Sinn 
für Edles und Schönes kann bey ſolchem kleinli— 
chen und unwürdigen Treiben aufkommen. Es 
iſt nicht mehr der Geiſt, der einſt die Hanſa, 
die Reichsſtädte, den niederländiſchen Handel, 
die Italieniſchen Republiken beſeelte, der die 
Künſte liebte und ſchützte, der das Leben ver— 
ſchönerte, und ſeine Hand beglückend über die 
Welt hinſtreckte. Die Kunſt geht nach Brod. 
Dieſe reichen Emporkömmlinge, die aus dem 
Staub, aus welchem ſie ſich ſchnell und unerwar⸗ 
tet aufſchwangen, niedrige Geſinnungen und 
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ſchlechte Erziehung mitgebracht haben, kennen 
kein anderes Glück, als die Nachäffung der hö— 
heren Stände in ihrem Glanze, ihren Thor— 
heiten und ihren Laſtern, ohne auch nur Eine 
der beſſeren Regungen zu empfinden, die in jenen 
doch noch öfter ihre Fehler vergüten. Der Mit— 
telſtand, beſonders die Claſſe der Gelehrten und 
des niedrigen Adels, bey denen ſonſt die feinſte 


und höchſte Ausbildung des Geiſtes war, und, 


die einen edlen Theil der Nation ausmachten, 
ſind in Dürftigkeit und beynahe in Verachtung 
geſunken. Sie haben beſſeres Wollen ohne Mit⸗ 
tel, während jene Glückspilze die Mittel und 
keinen Sinn dafür haben. So geht denn das 
Gute allmählig verloren, und ein armſeliges 
Geſchlecht wird an die Stelle des jetzt verblühen— 
den kommen. 101 1 
Dieſe traurigen Betrachtungen haben ſich mir, 
ſeit ich Europa wieder betreten habe, und ſo auch 
auf dieſer letzten Reiſe, die mich mit gar man⸗ 


cherley Menſchen in Berührung brachte, ſchmerz⸗ 


lich aufgedrungen, und wahrlich nicht dazu bey— 
getragen, meinen Geiſt, den ſo manches ältere 
und neue Weh drückt, angenehm zu erheitern. 
Den Oheim habe ich kränklich gefunden, Leono— 
rens Geſchick iſt nicht gebeſſert, und vor mir liegt 
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die Zukunft ſo düſter, wie ehemahls. Nur an 
Einem Ort könnte mir recht, recht wohl wer⸗ 
den, und auch von dieſem Orte hält eine Em⸗ 
pfindung, die ich nach und nach nur zu gut zu 


verſtehen anfange, mich warnend b. Es iſt 


Leonorens Schloß, in dem ſie mit ſtillem Geiſt 
und frommer Sitte waältet. Frieden und heitere 
Ordnung, Rechtlichkeit und Menſchenliebe ſpre⸗ 
chen ſich in jeder Anſtalt, in jedem Benehmen 
der Glieder des Hauſes aus, ein freundlicher 


Geiſt weht an dieſer Schwelle, und umfängt 


wohlthuend den Eintretenden. Ich bin einhei⸗ 
miſch da geworden, die Kinder: hungen an mir, 
und Leonore empfängt mich Jederzeit mit war⸗ 
mer achtungsvoller Be — 1 SR * 
ein Engel! 

Lächle nicht, lieber Herta, über diesen | 
oft gebrauchten und mißbrauchten Ausdruck! Ich 
verſtehe nicht darunter, was man gewöhnlich da⸗ 


mit bezeichnet, ein ſchönes, ſanftes Weib. Aber 


wenn die höchſte Reinheit des Gemüthes, wenn 
unbedingte Achtung für jede Pflicht, Heiligkeit 
der Gefühle und ein himmelwärts gewandker 
Sinn die Eigenſchaften ſind, welche jene höhe⸗ 
ren Intelligenzen zu dem machen, für was wir 
ſie halten, zu Bothen der Allmacht, zu Hüthern 
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der Sterblichen, zu unſichtbaren Freunden, die 
im Herzen ihrer Pflegbefohlenen edle Gefühle 
und fromme Entſchlüſſe wecken — dann iſt Leo⸗ 
nore ſicher ein Geiſt ſolcher Art. . 
So leitet ſie ihr Hausweſen, verbreitet 
überall Gutes und Nützliches, wirkt in höchſter 
Einfalt und Ruhe, lenkt die Herzen ihrer Kin⸗ 
der zur Tugend, ihrer Hausgenoſſen zur Recht⸗ 
lichkeit, vergißt ſich über Andere, und hat auch 
keinen Begriff davon, wie man, ſo lange noch 
für Andere, oder für die Pflicht etwas zu thun 
übrig iſt, an ſich denken, oder wie man ihr das 
zum Verdienſt anrechnen könne. Ich habe ſie ſo 
in Roſenſtein, am meiſten aber auf der Reiſe 
gefunden, wo nie die Größe des Opfers, nie 
die unendliche Beſchwerlichkeit eines Schrittes, 
ſondern nur feine, Nothwendigkeit oder der Nus 
tzen, der für ihren Gemahl daraus fließen konnte, 


in Betrachtung kam. So hat ſie ſich zu dem. 


entſetzlichſten Unternehmen, mit Lothar zu re⸗ 
begegnen, deren Anblick ihr ſo ſchmerzlich ſeyn 
mußte, entſchloſſen, und alle meine Gegenvor⸗ 
ſtellungen fruchteten nichts, denn fie verſprach 
ſich davon etwas für Fahrnau's Wohl. Sie ging, 


und fand, was ſis zu finden zitterte. Selbſt Lo⸗ 


\ 
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thar und Roſalie wurden mit Achtung für ſie er⸗ 
füllt. Leonore ahnet nicht, was ich bey dem An⸗ 
blick derjenigen empfand, die ſie halbohnmächtig, 
und von der Todesnachricht ihres Gemahls ganz 
niedergedrückt, nach Hauſe begleitete; ſie ahnet 
nicht, wie tief ſie in meinem Herzen wühlt, 
wenn ſie jetzt noch oft von Roſalien ſpricht, und 
mit der Nachſicht und Milde eines höheren We⸗ 
ſens die Schwächen dieſer Frau entſchuldigt, und 
ihr verzeiht, was ſie gegen ſie verbrochen, weil es 
doch nur aus Liebe zu dem Manne geſchah, dem 
auch ſie alle ihre Kräfte, ihre Wünſche und ihr 
Verlangen geweihet hat. Ich vermag nicht ihr zu 
entdecken, wie dieſe Sachen zuſammenhängen. 
Es ſträubt ſich ein inneres Gefühl in mir dage- 
gen, ihr zu geſtehen: Sieh! Jenes Weib, das 
dir durch ihre leidenſchaftlichen Lockungen deinen 
Gemahl entriſſen, das ſich nun an einen kühnen 
Abenteurer hinwirft, iſt dieſelbe, die ich einſt 
in raſender Verblendung dir vorzuziehen fähig 
war! Und endlich, wenn ihr Beginnen mich auch 
quält, ſo liegt für mich eine Art von Beruhigung 
darin, durch ſie zu leiden. 

An die Nachricht von Fahrnau's Tode glau⸗ 
ben wir kaum mehr. Die Gründe, daran zu zwei⸗ 
feln, ſind zu wichtig und zu viel. Meine Erkun⸗ 
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digungen waren nicht ganz fruchtlos. An dem 


Tage, wo Lothar Leonoren mit der Todesboth⸗ 


ſchaft zu ſchrecken, und jede Nachforſchung auf 
einmahl zu vernichten glaubte, hat ihr Gemahl 
noch gelebt, ja er war, obgleich noch krank, doch 
auf dem Wege der Beſſerung. Seitdem hat es 
mir frehlich nicht mehr gelungen, etwas Be 


ſtimmtes zu erfahren; wir haben aber nach Man⸗ 


tua geſchrieben, und uns in der Vorausſetzung, 
daß jenes wichtigen Mannes Nachricht wahr ſeh, 
einen Todtenſchein ausgebethen. Dieſer iſt bis 
jetzt nicht erfolgt, und ſo darf Leonore die Hoff⸗ 
nung billig nähren, daß Fahrnau noch lebe. 
Sie nährt ſie auch, und findet in ihr, und ih⸗ 
rem frommen Sinn eine unerſchöpfliche Quelle 
der Beruhigung in den trübſten Stunden. Auch 
will ſie ſich bald wieder mit ihrer Staffeley be⸗ 
ſchäftigen. Sie mahlt wirklich mit Meiſterſchaft. 
Ich habe Arbeiten geſehen, die ihr einen bedeu— 
tenden Rang unter ihren Kunſtgenoſſen ſichern 
würden, wenn ſie ſich entſchließen könnte, ſie 
öffentlich zu zeigen. Aber davor ſchaudert ihre 
zarte Weiblichkeit zurück, ſo wie ihr ſtiller Sinn 
allein an den Werth ihres Talents nicht glaubt, 
den doch jeder anerkennen muß, welcher ihre Ar: 
beiten ſieht. Sie ſcheint nur ſich und ihren Lie⸗ 
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ben zur Luft zu mahlen. Sich in ihren Kunſtge⸗ 
bilden zu ergötzen, zu verlieren, und ihrem Ge— 
mahl oder einigen Freunden Freude damit zu 
machen, iſt der Endzweck ihres Fleißes. Übrigens 
fließt dieſes bedeutende Talent nirgend ſtörend 
auf ihr häusliches Leben ein. Sie weiß die Künſt— 
lerinn ſehr beſtimmt von der Hausfrau zu ſchei— 
den, und jeder zu geben, was ihr gehört. Den— 
noch verſchmilzt auf der andern Seite das Eine 
ſo ſchön ins andere. Sie würde minder liebens— 
würdig ſeyn als Frau, wenn ihr dieſer hohe 
Sinn für Kunſt fehlte, und minder achtungs— 
werth als Künſtlerinn, wenn ſie ihrem Talent auch 
nur Eine ihrer Pflichten opferte. O Hermann! 
Welche Frau iſt dieſe Leonore! 

Doch ich habe Dir ſchon ſo viel geſchrieben, und 
wenn ich Alles überſehe, ſo ſind es, einige Zei— 
len ausgenommen, nichts als Anſichten und Träu— 
me. Aber Du kennſt mein Gemüth, ſeine Eigen— 
heiten und ſeine — Schwächen. Dieſe fühle ich 
beſonders in dieſen Augenblicken recht ſehr, aber 
ich kann ihnen nicht entgegen arbeiten, und nicht 
entfliehen. Mich binden höhere Rückſichten, und 
ſo mag denn auch dieſe ſtürzende Fluth der Lei— 
den, wie ſo manche frühere, über mich ergehen! 
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Ein und vierzigſter Brief. 
x Me Er a m Ä 


Roſalie von Sarewsky an Bertha 
von Selnitz. 


Roveredo den aten Junius 1812. 


Ich bin auf dem Wege nach Deutſchland. Un⸗ 


fere Reiſe geht ſehr ſchnell, und wir ruhen bier. 


nur ſo lange aus, als Lothar mit den bürgerli— 
chen Behörden in beſonderen NE zu ſpre⸗ 
chen hat. 


Zwey Monathe waren, ſeit jenen entfeßli«, 


chen Auftritten zu Mailand, in dem ſtillen Ge— 
nuß geiſtiger und körperlicher Ruhe verfloſſen. 
Jetzt ergreift mich der Sturm von Neuem, und 
ſchleudert mich recht mitten in die beweglichen 


Wirbel des allerthätigſten und unruhigſten Le 


bens hinein. Ich begleite Lothar nach Dresden. 
Er hat Kriegsdienſte genommen. — In dieſen 
Worten liegt ein Abgrund von Sorgen, Qua— 
len und Unruhen für mich. So darf ich denn 
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niemahls aufhören zu zittern? Und wenn eine 
milde Verkettung freundlicher Verhältniſſe met: 
nem von den Zweifeln, Angſten und Unſicher⸗ 
heiten des rauhen Lebens ermüdeten Weſen ein— 
mahl eine täuſchende Ruhe verſpricht, dann darf 
ich ihrer nur ſo lange genießen, um in dem kur⸗ 
zen Zwiſchenraume eines behaglichen Daſeyns, 
die Köſtlichkeit desſelben, und die Qual, daraus 
fortgetrieben zu werden, ſchmerzlicher z zu em⸗ 
pfinden. 

Eine neue Welt umgibt RR jetzt „ aber ihre 
Berührung iſt nicht freundlich. Lothars frühere 
Dienſte als Offizier in der Nationalgarde wäh— 
rend der Revolution in Mainz und Paris, und 
ſein jetziger bedeutender Rang verſchafften ihm 
den Poſten eines Oberſten bey einem Italieni— 
ſchen Linienregimente, und in dieſer Eigenſchaft 
reiſet er nach Dresden, wo er ſich, bis ſein Re— 
giment, das ſchon auf dem Marſch iſt, dort 
eintrifft, mit den Leitern des großen bevorfte: 
henden Kriegswerkes zu beſprechen hat. 

Ich ſehe jetzt faſt nichts als Militär um mich, 
und die Schnelligkeit, das Pünctliche, das ſcho⸗ 
nungsloſe Dahinfahren dieſer gewaltigen Maſ⸗ 
fen über jede Rückſicht und umgehende Gefällig— 
keit bürgerlicher ruhiger Verhältniſſe hat für 
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mich etwas ſehr Peinliches. Das Soldatenleben 
ſoll, wie man ſagt, viel Poetiſches in ſich ha⸗ 
ben. Ich kann es nicht finden. Für mich treten 
dieſe gewaltigen Mächte ſo feindſelig ins ſtille 
Leben hinein, und ich ſehne mich, wie nach dem 


Paradieſe einer goldnen Kindheit, nach meinem 


ſtillen Aufenthalt in Florenz, Mailand und zu— 
letzt in Venedig zurück. Ach da war ich glücklich! 
Ein großes Mißverſtändniß war zwar in den letz— 
ten Tagen unſers Aufenthalts in Mailand, wie 
ich Dir berichtete, ſehr trennend zwiſchen uns 
getreten; aber meine Liebe, meine Aufrichtig— 
keit, der offene Wunſch, alles zu erklären, und 
mich in allem nach dem edelmüthigen Freund zu 
richten, der ſelbſt im Feinde den unglücklichen 


Menſchen nie zu ſchätzen verlernt hat, gewannen 


mir ſeine Ausſöhnung. Ich lebte an ſeiner Seite, 
unter feinem Schutz, fo ſelig und ſtill, und 
ſelbſt die ſchmerzlichen Erinnerungen an früheres 
Unrecht und an manchen Schritt, den ich beſſer 
nicht gethan hätte, verloren ihren Stachel zum 
Theil, oder traten wenigſtens in den Hinter— 
grund des geſtillten Herzens zurück. 
Da ertönt der Ruf der Kriegstrompete, die 
den unglückſeligen Erdkreis zu neuen Scenen des 
Jammers aufſchreckt, und ein Funke des Ehrgei— 
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zes und des Thatendurſtes fällt in die ſonſt klare 
Seele des ruhigen Freundes, und entflammt ſie 
zu Wünſchen und Unternehmungen, neben de— 
nen mein ſtilles Glück zu Grunde gehen muß. 

Eine einzige freundliche Ausſicht öffnet ſich 
mir in dem wüſten Dunkel einer unbeſtimmbaren 
Zukunft. Ich werde Dich wiederſehen! Lothar 
hat mir verſprochen, mich zu Dir zu bringen, wo 
ich von dem wahrſcheinlichen Kriegstheater nicht 
ſo fern ſeyn, und, wenn ihn ſeine neue Beſtim— 
mung von meiner Seite ruft, doch in dem Arm 
der Freundſchaft einigen Troſt bey ſeiner Entfer— 
nung finden werde. O nimm mich auf, liebe 
Bertha! Ich bringe Dir ein Herz voll Sorgen, 
Klagen, und Unſicherheit, aber ich weiß, Du 
wirſt Geduld mir mir haben. Leb wohl! 
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